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Bur rerhten Zeit. 


I. 
Der neue Kurfürft. 


Es war ein ausnahmsweiſe falter Winter; ſchon im No— 
vember war es falt geworden und war mit kurzen Unterbrechungen 
falt, fehr falt geblieben bis in die Mitte des Februar. 

„Wann wird diejer jchredliche Winter einmal zu Ende 
gehen?“ jeufzte Herz Weißenfels, fich vor Froft jchüttelnd. 
„Ach, wenn man nichts gegeifen hat, da thut die Kalte doppelt 
weh.“ 

„Und wenn man,” jagte Zeah, fein Weib jeufzend „nicht 
Ausſicht Hat, Fenerung und Nahrung zu erhalten!“ 

„And feine leider fich ordentlich anzuziehen!” jammerte 
Mirjam, die einzige Tochter des Ehepaars. 

„Bas Toll ich euch thun?“ fragte der Vater, „es tit eben 
Ichlechte Zeit, und wir müſſen und ducchhungern und durch: 
frieren bi8 es bejler wird! Da bin ich heute den ganzen Tag 
herumgelaufen und habe feinen Kreuzer verdient. Niemand will 
Neues faufen oder jeine alten Lumpen verfaufen. - Die Kälte, 
der Krieg und die Krankheiten — Gott, Gott, Hilf und, ehe es 
zu ſpät wird!“ 

„Und dein Freund,“ fragte Leah, „der Domherr von 

Breidenbach ?* 
3% war heute bei ihm und Elagte ihm meine Noth. Herz, 
Jagte er, gedulde dich, bis ich Kurfürſt bin. Wenn ich Rurfürft 
werde, dann jo jollit Du Barneg !) werden. Auf parole d’honneur!“ 
Faule Fiſche! Wird er jemals Kurfürſt werden? Und wenn, 
werde ich bis dahin nicht erfroren oder verhungert jein? Der 
Kurfürſt Mar Wilhelm ift frifch und gefund, fieht jünger und 
bejjer aus als der Domherr von Breidenbach. Und gejegt, er 
jtürbe heute — wiirde das Gapitel gerade den Breidenbacher 
wählen ?* 

Unterdeß war es dunfel geworden und Leah ziindete eine 
Thranlampe an. Es war ein düſteres, kaltes, feuchtes Loch, 
in das uns unjere Geihichte führt. Die Wände waren von 


1) Vorſteher. 1* 
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Nauch geihmwärzt; ein großer Kachelofen nahm einen nicht um- 
bedeutenden Theil des kleinen Zimmers ein nichtsdeſtoweniger 
perbreitete er nur wenig Wärme, denn das Feuer darin war 
Ihon jeit Stunden erloſchen. In der Mitte des Tänglichen 
Zimmers Itand ein Tijch, der nebit einer Bank, zwei Holzſtühlen 
und einem großen Schrank das ganze Mobiliar ausmachte, wenn 
wir die eichene Bettitelle nicht mitrechnen, die in der Nähe des 
Ofens jtand. Im Hintergrund des Zimmers befand fich ein 
Alfofen, in dem ebenfalls ein Bett aufgeichlagen war. Das 
Zimmer und der Alfofen und eine fleine, rußige, dunkle Küche 
mit wenigem irdenen Kochgeſchirr — das war die ganze Eine 
richtung der Familie Herz Weißenfels. 

Wenn man heute durch die Judengaſſe zu M. geht und die 
kleinen elenden Häuschen betrachtet, jo begreift man faum, wo 
die Broletarier- Familien, die dort wohnen, darin Platz finden ; 
und zur Zeit unjerer Erzählung mußten in dieſen ärmlichen, 
engen, feuchten Baraden drei oder vier jüdiiche Familien Raum 
genug haben. Waren doch die Befenner des einzigen Gottes, 
mochte fi) die Gemeinde derjelben auch noch jo ſehr vermehren, 
auf den engen Naum der zwei Judengaſſen angewiejen, außer: 
halb welcher fein Jude wohnen dürfte. Freilich gibt es auch 
größere Häufer in der Judengaſſe, in denen heute ehrfame Hands 
werfer wohnen; diefe gehörten damals den Matadoren der Ge— 
meinde, den Reichen. 

Während Herz und die Seinen in dumpfer Berzweiflung 
da ſaßen, dffnete fi die Thüre, und ein ſchöner Knabe trat 

erein. 
’ „Guten Abend, Herz,“ ſagte er, „mein Vater läßt Euch 
grüßen und Euch jagen, daß meine Schwefter Buhle heute Abend 
Knaß legt!) mit Nabbi Meyer Zelemmofem ?) feinem Joſeph.“ 

Dabei legte der Knabe ein in Papier gewiceltes Geldſtück 
auf den Tiich. — 

„Maſeltow, maſeltow ),“ rief Herz, „ich laſſe deinem Vater 
Maſeltow wünſchen und Jejaſcher Koach *) jagen. Ein feiner 
Schidduch ’)“. x 

Der Knabe ging und Herz ergriff eilig das Geldjtüd, es 
aus feiner Papierhülle löfend. Es war ein blanfer Gulden. 

„Lauf, Leah,” vief er, das Geld jeiner Frau veichend, „bole 
eilig Holz und Brod und Staffee, daß wir uns erwärmen umd 
Jättigen können.“ 


1) das Perlobungsfeit feiert, 
2) Kreuznach. 

3) gut Glück! 

4) Dank! 

b) eine gute Partie. 
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„Komm, Mirjamchen, mein Herz!” jagte die Mutter, fich 
in ein Tuch hüllend, „geh mit mir, ich kann's allein nicht tragen.“ 

Bald famen fie wieder mit allem bepadt, was zu einem 
Feuer und einem Abendbrod nöthig war. h — 

Leah warf die Sachen auf den Tiſch und rief ganz außer ſich: 

„Was meinſt Du, Herz, was der rothe Konrad, der Laden— 
diener „in Zulehners“ eben erzählt hat 2“ 

„Wie ſoll ich wiſſen?““ 

„Wenn's wahr wäre und wenn ....“ 

„Nun ſag' doch erſt, was!“ 

„Der Kurfürſt iſt vor einer Stunde plötzlich geſtorben!“ 

„Boruch Dajon Emmeß! Gelobt ſei der wahrhafte Richter! 
Wer hätte das gedacht? Heute Nachmittag iſt er noch ausge— 
fahren! O, wenn Breidenbach Kurfürſt würde — dann wäre 
uns geholfen.““ 

Das Abendeſſen ſchmeckte der Familie noch einmal ſo gut; 
die Hoffnung war wieder eingekehrt in die verzweifelnden Herzen. 

Er war ein guter Herr geweſen, der alte Max Wilhelm; 
wenn er den Juden auch nichts Gutes erwieſen hatte, jo hatte 
er auch nicht, wie jo Mancher feiner Vorgänger, fie bedritdt 
oder unerſchwingliche Laften aufgelegt; er hatte fie oftmals in 
Schuß genommen gegen Unrecht und Gewalt, und der Jude tft 
dankbar. Sp wurde er denn allgemein betrauert; auch in der 
Synagoge wurde ein Trauer-Gottesdienſt abgehalten und für 
das eiwige Heil des verstorbenen Landesherrn gebetet. 

Mit Bangen ſah man der Zufunft entgegen. Wer wird 
den Sturhut erlangen? Da war der Domberr von Dienhein, 
der die meilten Ausfichten hatte; er war ein erflärter Juden 
feind. Bor einigen Jahren hatte ein wohlhabender Jude fich 
die Erlaubniß von Kurfürſtlicher Kanzlei ausgewirkt, ein an die 
Judengaſſe grenzendes Haus zu eriwerben. Früh Morgen? 
fommt der Frijeur zum Freiherrn von Dienheim, um ihm die 
Allongenperücde aufzufegen. 

„a3 gibts Neues, Jean-Baptiſt?“ fragt der Domherr. 

„Nichts, Euer Gnaden, als daß wir Chriften bald unfer 
Bündel paden und iiber den- Ahein nach Caftel ziehen fünnen.“ 

„„Biſt Du verrücdt, Schambeft !) 2** 

„Kein, Euer Gnaden; aber der Jude Moje hat das 
geltner’ihe Haus gekauft, das an die Judengaſſe ftößt. Morgen 
wird der Jude Abraham das Haus daneben faufen und fo fort, 
bis wir Chriften ganz aus der Stadt gedrängt werden.“ 

„Du haft Recht, Schambeft, das darf nicht fein! Jch werde 
zum Sturfüriten fahren und ihm Vorftellungen machen.“ 


1) Sean-Baptiit. 
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Und er fuhr zum Kurfürſten, und noch an demjelben Tage 
wurde die dem Juden Moſes ertheilte Vergünftigung zuriidge- 
nommen. 

Wenn nur der Domherr von Dienheim nicht Kurfürft wird! 

Wer aber denn? Nächſt dem Dienheimer hatte Graf Ingel- 
heim die meiften Chancen. Diejer war früher ein Freund der 
Juden gewejen; aber jeitdem ihn fein Bedienter bejtohlen und 
ein Jude den Hehler gemacht hatte, war feine Gefinnung ver: 
andert. Sollte man dem Ingelheimer wünſchen, was man dem 
Dienheimer nicht gönnte? Uebrigens was half das Wünſchen? 
Maren doch die Juden die Leßten, welche man bei der Kur— 
fürftenwahl zu Nathe 309. 

Unterdeß war der Winter dahingegangen; das Peſachfeſt 
ging vorüber und Berg und Thal ſchmückten fih mit jaftigem 
Grin, durch das die bunten Blumen des Frühlings durch: 
leuchteten. Endlich fam der langerwartete Tag, der den Be: 
wohnern des Kurfürſtenthums einen neuen Landedvater geben 
jollte. Die Domherren verfammelten fih im Dom, um fich im 
Gebete fiir den wichtigen Act zu Starken. Wer wird der Gr: 
wählte jein? Die zwei Gandidaten haben jeder eine gleiche 
Stimmenzahl auf ſich vereinigt; es fanı feine giltige Wahl zu 
Stande fommen; in diefem Falle bejegen Kaiſer und Pabſt den 
furfürftlichen Stuhl. Da tritt der Freiherr von Breidenbad) 
auf und mahnt zur Ginigfeit; aber die Anhänger des Dien: 
heimers wollen vom Ingelheimer nicht willen und ebenjo um— 
gefehrt; die gegenfeitige Erbitterung iſt zu groß. 

„Meine gnädigen Herren vom Gapitel,” jagt da der Breiden: 
bacher, „seien wir klug! Kömmt feine giltige Wahl zu Stande, 
fo wird man uns einen jungen Prinzen herjegen, wie e3 jüngſt 
in Cöln gefsehen ift. Dann hat Niemand von ung, jelbit die 
Jüngſten nicht, Ausficht, jemals den Kurhut zn erlangen. Da 
fi num einmal die Ingelheimer mit den Dienheimern nicht 
vereinigen fünnen, jo wählen wir einen Andern einen alten, 
ſchwachen Mann, der nur noch einige Jahre zu leben hat; dann 
ift der Streit nur vertagt, und jede von beiden Parteien mag 
ſich unterdeß beftreben, daS Uebergewicht zu erlangen. ‚Aber 
Sins muß ich hinzufügen, wählen Sie nicht mich, ich bin zu 
frank und ſchwach und wiirde die Anftrengungen und Aufregungen 
der Negierungssorgen nicht dange überleben.” 

„Wählen wir den Breidenbacher!” rief Graf Ingelheim, 
in Gedanfen erwägend, daß in nächſter Zeit einige Vicedom— 
herren von feinem Anhange in's Gapitel eintreten würden. 

„Sa, wählen wir den Breidenbacher!“ rief Baron Dienhein, 
wenigftens froh, daß fein Gegner, Graf Ingelheim, den Kur— 
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fürſtenſtuhl nicht beſteigen werde und in der Freude darüber 
auf die eigene Standeserhöhung verzichtend. 

Als die Führer der beiden Pärteien dem Domherrn Franz 
Egon von Breidenbach ihre Stimmen gegeben hatten, zögerten 
ihre Anhänger nicht, dem gegebenen Beiſpiele zu folgen. 

Die Kunde vom Ausfalle der ſtattgehabten Wahl bereitete 
in Stadt und Land die größte Ueberraſchung. Niemand aber 
freute fich mehr als Herz Weißenfels und die Seinen; jein 
Freund uͤnd Gönner war der Herr des Landes geworden, und 
Herz hatte fein fürftliches Wort — er traumte fih ſchon ala 
Parneß und reihen Mann. 

Als er aber den zum Kurfürſten Grwählten aufjuchen und 
beglückwünſchen wollte, wurde er nicht vorgelajfen. Ä 

„Ach,“ ſagte Herz, „jeßt, da er Kurfürſt ift, will er nichts 
mehr von mir willen; wie vecht hatte doch David, als er jagte: 
AL tiwtechu Bindiwim, vertranet nit auf Fürſten!“ 


— IE 


II. 
Der neue Parneß. 


Die Stadt M. hat ihr Feſttagskleid angezogen; es iſt 
Huldigungstag. Der Kaiſer und der Pabſt haben die Wahl 
des neuen Kurfürſten betätigt und heute Huldigen Stadt und 
Land dem neuen Landesvater. 

Wie find doch die Häuſer geſchmückt mit Teppichen und 
Fahnen, mit Blumen und Guirlanden! Auch die Judengaſſe hat 
ihre ſchmutzigen, räucherigen Häufer und Häuschen aufs Schönſte 
herausgeputzt. 

Am Abend ſoll eine große Illumination jtattfinden; da 
wird der Kurfürſt an der Spiße der Kavaliere jeines Hofes 
durch die Stadt reiten; die forgfältigiten Vorbereitungen werden 
getroffen. Tauſend und aber taujend fleine, farbige Lampen 
ſind an jeder Hütte der Judengaſſe angebracht, damit fie ftrahle 
wie in einem Feuermeere. Waren doch die Juden einer großen 
Gefahr dadurch entgangen, daß tweder der Dienheiner noch der 
Ingelheimer war gewählt worden. Wird ihnen Franz Egon ein 
gnädiger Herr jein? Man weiß e3 nicht, man fennt feine Ge- 
ſinnung nicht; jedenfalls will man alles mögliche aufbieten, ihn 
günftig zu ftinmen fir die verfolgten Nachkommen Jakobs. 
Bielleicht wird er die furchtbaren, faum zu erſchwingenden 
Steuern ermäßigen, vielleicht wird er eine Ausdehnung der 
Judengaſſe geftatten! Aber, wird der hohe Herr Notiz nehmen 
von der erleuchteten Judengafje, da all die großen, ſchönen 
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Straßen der Stadt hell erleuchtet werden, da an den Paläſten 
des Adels die jchönften Transparente glänzen? 

Man will durhaus die Aufmerkfamkeit des Kurfürſten er- 
regen; daher hat man ſich jelbft überboten; namentlich die Syna- 
goge wird jo erleuchtet jein, daß fie ausſehen wird wie ein 
flammender Balaft. 

63 beginnt zu dunfeln, und ſchon werden die Lichter an 
vielen Häuſern angezündet. Da verbreitet ſich am Eingange der 
alle ein entjeglicher Geruch. Was iſt das? Woher diefer 

eitanf ? 

Der „Zulehner,“ der Roſche,) der Spezereihändler, der 
nur von Juden lebt, hat jeine an die Judengaſſe gränzende 
Andau?) aufgemacht, damit der Kurfürſt und jein Gefolge, von 
dem üblen Geruch vertrieben, raſch an der Judengaffe vorüber— 
reiten und die daran mit jo großer Sorgfalt hergerichtete Illu— 
mination nicht bemerfen. | 

Was iſt da zur thun? Alles iſt außer fich ver Entritftung. 
Aber wie iſt diefem „Schmadftreich abzuhelfen? 

„Lauf auf die Bolizei!” ruft der erſte Perneß, Nabbi Lob, 
dem alten Schammtes ?) Saucher % zu. | 

„Bas kann das helfen?“ entgegnet Rabbi Löbs Fluges 
Weib, Bulle, „Tann die Bolizet den üblen Geruch vertreiben? 
Laß mich machen, Rabbi Koh.“ 

Und jte nimmt ihr Gau de Cologne-Fläſchchen, das jedes 
jüdische Weib ſtets für Jom Kippur ) in Bereitichaft Hat, und 
jie ruft ihren Nachbarinnen, daß fie ein Gleiches thun und die 
Stunde verbreitet ſich raſch durch die Judengaſſe, und all die 
Weiber ftiirzen herbei, jedes mit jeinem Fläſchchen mit riechen 
dem Wafjer, und fie gießen jie aus an dem Gingange der 
Judengaſſe. Ah, da riecht's wie im Gan Eden, 9) und Seder, 
der vorbeigeht, bleibt ftehen und athmet die fügen Ditfte ein, 
und Seder, der ftehen bleibt, deſſen Auge wird unmwillfürlich ge— 
feffelt durch die Pracht der Jllumination in der Judengaſſe. 

Endlich reitet auch der Kurfürſt daher mit jenem Gefolge. 
Sr hält fein Pferd an, und feine Naſe wird angenehm berührt 
durch den Wohlgeruch. | 

„Ah,“ Tagt er zu feinen Kammerheren, dem Grafen von 
Koudenhoff, deſſen Gemahlin eine Couſine des neuen Kurfürjten 

1) Bojewicht, Judenfeind. 

2) Miftfaute, 

3) Synagogendiener. 

4) Zacharias. 

5) Berföhnungstag. 

6) Paradies, 
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iſt, „da iſt's ja prachtvoll, wollen wir uns das nicht in der 
Nähe anſchauen, Couſin?“ 

„Kurfürſtliche Gnaden,““ entgegnet der Angeredete, „„das 
iſt die Judengaſſe. Reiten wir vorüber; ich bin kein Freund 
von Zwiebeln und Knoblauch.““ 

„Nun,“ entgegnet der Kurfürſt, „hier riechts eben nicht 
nach Zwiebeln und Knoblauch; im Gegentheil, man ſcheint dafiir 
geforgt zu haben, daß wir nur reine und wohlriechende Luft 
athmen werden.“ 

„Wenn auch, Kurfürftlihe Gnaden, es ift wohl nicht 
pafjend fiir einen Stirchenfürften, die Juden jo auszuzeichnen.“" 

„Sie vergeffen, Coufin, daß ih nit nur Kirchenfürſt, 
iondern daß ich auch Landesfürft bin, und ein Vater jein muß 
allen meinen Unterthanen.“ | 

Bei diefen Worten lenkte er jein Pferd der Judengaſſe zu; 
ihn nad) ritten alle die Kavaliere. 

Unterdeffen hatten fich der Rabbiner und die Vorfjteher am 
Eingange der Synagoge aufgeftellt. Der Nabbiner hatte die 
Sepher Thora, die Geſetzrolle, im Arme, und als der Kurfürit 
vom Pferde ftieg, um in die Synagoge zu treten, begrüßte ihn 
der Rabbiner mit den Worten : 

„Selobt ſeiſt Du, Ewiger, unſer Gott, König der Welt, 
der von Seiner Herrlichkeit Schwachen Menſchen verliehen hat!“ 

„Amen!“ rief der Kurfürſt mit lauter Stimme, . und ein 
tauſendſtimmiges Amen eriholl au dem Munde der Savaliere 
und des nahdräangenden Volkes. 

„Ihr jeid alfo der berühmte Rabbiner,“ ſagte der Kurfürit, 
„von dem id) Schon jo Vieles gehört! Iſt e8 wahr, daß Ihr ein 
Kabbaliſt jeid und daß Euch die Geilter unterthänig ?* 

„Kurfüritliche Gnaden find zu gütig; ich bin nur ein unbe- 
deutender Jünger der Willenfchaft; ich habe zwar einen Com— 
mentar zn einem fabbaliftiichen Werte gejchrieben, aber ich wende 
die heilige Wifjenfchaft nicht praftiich an, ich entweihe fie nicht 
durch allerlei Kunſtſtückchen.“ 

Ihr ſeid auch ein geſchickter Arzt, wie ich höre, und als 
Rabbiner müßt Ihr doch großartige talmudiſche Kenntniſſe be— 
ſitzen! Ich beuge mein Haupt in Ehrfurcht vor Eurem Wiſſen!“ 

Staunend hörten die Vorſteher den Kurfürſten alfo ſprechen. 
Er hatte ſofort ihr ganzes Herz gewonnen ob der Ehre, die er 
dem geliebten und allgemein verehrten Rabbiner bewies. 

„Das alſo iſt Eure Synagoge?“ fuhr der Kurfürſt zu 
reden fort, während er einige Stufen hinanſtieg. „Aber warum 
ſteigt man hier hinauf? Ich war einmal in Prag in der Altneu— 
Synagoge; da mußte man einige Stufen hinabſteigen, dem 
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Palme de profundis, „aus den Tiefen rufe ih Di) an, o Gott,“ 
entiprechend, wie man mir dort ſagte.“ 

„Kurfürftliche Gnaden,“ entgegnete der Rabbiner, „der Platz, 
auf welchem die Synagoge jteht, ijt jo feucht, daß . 

„a, ja, ich weiß, Ihr armen Juden wurdet gezwungen, 
Euch auf diefem Terrain anzuſiedeln, wo einſt die Umbach floß, 
ehe N trocen gelegt wurde.“ 

„Ach,“ ſeufzte Rabbi Löb, der erite Vorfteher, „wenn wir 
nur mehr Raum hätten; die zwei Judengafjen faſſen uns nicht, 
und durch) das Engeaneinanderwohnen iſt unſere Gejundheit 
noch mehr gefährdet, als durch die feuchten Wohnungen. — 

„Ich werde Euch die Erlaubniß geben, daß Ihr in einer 
dritten ale Häufer erwerben oder Wohnungen miethen dürft.” 

Gott jegne Eure Kurfürjtlidde Gnaden!“ rief der Rabbiner, 
und „63 (ebe der Kurfürſt!“ erſcholl es von allen Seiten, und 
der Ruf mwälzte jih hinaus auf die Galle immer weiter und 
weiter. 

Der Hurfürft ließ jich Die Synagoge zeigen und Alles genau 
erflären. 

„Ich werde Euch ein gnädiger Herr fein,” jagte er, nach— 
dent er Alles gejehen und man ihm Alles erklärt hatte, „ic 
weiß, Ihr Juden ſeid treue Unterthanen, und Eure Religion tt 
die Mutter der meinigen. Sch Habe Juden fernen gelernt, treu 
und echt. Doch jagt, wo iſt Herz Weißenfel3? Ruft ihn mir.” 

Allſogleich wurde nad Herz Weißenfels geichidt; es dauerte 
lange, bis man ihn fand; der Arme hatte ſich weit im Hinter: 
grunde gehalten, jein Bla war nie vorn gewesen. 

„Run, Herz,“ fragte der Kurfürſt, als Weißenfels herbeis 
fan, „wie geht's?“ 

„Wie ſoll's gehen, Kurfürſtliche Gnaden?“ fragte Herz 
dagegen, die Achſeln zucend. 

„Wie wär's, Herz, wenn ich Dich zum Parneß ernennete?“ 

„Sch, ic) ſoll Parneß werden ?* 

„Daß Du doc nie antworten kannſt, ſondern immer wieder 
fragen mußt!” vief der Kurfürſt lachend. Dann wandte er ſich 
zu den Vorjtehern und jagte ernit: 

„Wenn ich eine gute Meinung von Euch Juden habe, jo 
verdankt Ihr es namentlic) dem da; ich wünſche daß er einer 
Eurer Vorſteher werde.“ 

„Eure Kurfürſtliche Gnaden,“ entgegnete Rabbi Löb, „haben 
nur zu befehlen.“ 

„Ich, Parneß?“ rief dagegen Herz, „nicht doch, Kurfürſt— 
liche nade wie kann ic) Dalphon !) Parneß werden?“ 


A ER Mann. 
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„Dafür laß mich jorgen! Komme morgen früh um zehn 
Uhr zu mir; ich werde Befehl geben, daß Du vorgelafjen wirſt.“ 

Zwei große Ereigniſſe waren es, welche die Juden bon M. 
nicht Ruhe finden ließen in diejer Nacht: daß der Kurfürft den 
Juden eine dritte Gaffe einräumen wolle und daß Herz Weißen: 
fel8 Parneß und des neuen Kurfüriten Sünftling werden wiirde. 

„Solh ein Tadif!),“ erklärte Herz Levi, der Elügite Mann 
der Judengaffe, feinen aufmerkſamen Zuhörern, „ſolch ein Tackif 
kann Alles; der iſt ein gemachter Mann; ein Kozin Addir °) 
wird er über Nacht. Beim Mar Wilhelm war feiner Tadif, 
aber bei feinem Vorgänger, dem Kurfürſten Adalbert, war Jekel 
Zelemmofen groß Tadif; davon fommmt heute noch den Zelem— 
mofenes ihr Aſchiruß ?) her.“ 

„Mel ein Glüc, welch ein Glück,“ hieß es überall, „Für 
jeine Frau und feine Tochter! Das Mirjamchen wird „Die beite 
Partie” in ganz M.!“ 


er — 


IH. 
Der neue Kozin. 


Bitternd und zagend ftand am andern Morgen um zehn 
Uhr Herz Weißenfel® am Eingange des „deutſchen Hauſes,“ mo 
der neue Kurfuͤrſt reſidirte; er hatte ſich einen Anzug geborgt, 
der ihm nicht recht paßte, denn er konnte doch unmöglich in 
feinen eigenen abgejchabten und abgetragenen Kleidern vor dem 
Kurfürſten ericheinen. 

Schon am Portale empfing ihn ein Kammerdiener; es war 
derielbe, welcher bereits dem Domherrn don Breidenbach ge: 
dient hatte. 

„Kommt, Herz,” jagt er, „der Kurfürft erwartet Euch.“ 

„Milltommen, Herz!“ rief der Kurfürſt dem Fitternden 
entgegen, als diefer in des hohen Herrn Privatgemad trat, 
„bilt Du Schon inftallirt als Parneß?“ 

„„KRurfürftliche Gnaden belieben zu jcherzen, wie joll ich 
armer Mann ..... ib 
„Se fein Thor! bin ich reich geworden, jo jollen es auch 
meine Freunde fein; oder meint Du, ich hätte vergeſſen, mie 
treu und ehrlich und uneigennügig Du den armen Breidenbad) 
dienteft, wie oft Du ihm ohne Den geringften Entgelt — hatte 
ich doch ſelber nichts — aus vielen und großen Berlegenheiten 

1) Sünftling. 


2) Ein ſehr reiher Mann. 
3) Reichthum. 
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halfit? Gern hätte ich Dich ſchon belohnt, als ih Domherr 
wurde, allein da mußte ich jeden Groſchen beifammen halten, 
um meine alten Schulden zu bezahlen, um dem Ziele zuftreben 
zu können, das ich jeßt erreicht habe. Nein, Herz, id) habe es 
nicht vergeifen, wie oft Du, felber ein armer Mann, Himmel 
und Erde in Bewegung gejegt haft, um mir Geld zu verjchaffen, 
das ich jo nothwendig brauchte und das mir feiner borgen 
wollte; ich werde es nicht vergeflen, wie oft Dir Deine reichen 
Glaubensgenoſſen fußfallig gebeten haft, mir Credit zu geben. 
Ohne Deine Vermittelung wäre ich nicht Vicedomherr geworden, 
würde aljo auch jetzt nicht Kurfürft fein.“ 

Herz meinte vor Rührung; er ergriff des Kurfürften Hand 
und füßte fie. 

„zaß ſehen,“ fuhr diejfer zu reden fort, „wie ih Dir helfen 
fann. Geld kann ich Dir nicht Schenken, denn ich habe feins, 
und die Kurfürjtliche Kaffe will ich nicht belaiten. Nimm dieje 
hundert Ducaten, die will ih Dir leihen, hörſt Du, leihen, 
zur erften Einrihtung; Du mußt fie mir Später wiedergeben. 
Kaufe Dir allerlei Hübjche Kleinigkeiten und fonıme damit ins 
Schloß während der Mittagstafel; dann werde ih Dir etwas 
abfaufen, um einer oder der andern Dame ein cadeau ZU ver— 
ehren. Die Hofcavaliere werden meinem Beilpiele folgen und 
jo wirft Du gute Gejchäfte machen. Kaufe nur hübſche und 
neue Dinge, die recht geihmadvoll find. Die Preiſe kannſt Du 
machen, wie es Dir beliebt.“ 

Noch an demjelben Tage erichien ein Decret aus Kurfürit- 
liher Kanzlei, welches den Juden geftattete, in einer dritten 
Gaſſe zu wohnen, die da größer, luftiger und geräumiger war, 
als die beiden andern, auf welde fie bisher beſchränkt geweſen. 

Herz Weißenfels miethete ſich ſofort eine ſchöne geräumige 
Wohnung darin und ließ ſie behaglich einrichten. Er hätte des 
Darlehens vom Kurfürſten nicht bedurft; die Gnade deſſelben 
allein hatte ihm einen unbegrenzten Credit verſchafft. Am Mitt— 
woch nach den erzählten Ereigniſſen war zum erſten Male große 
Mittagstafel beim neuen Kurfürſten. Herz verfehlte natürlich 
nicht, ſich einzufinden. Da er von Natur einen ſehr guten 
Geſchmack beſaß, jo hatte er allerhand ſchöne und elegante Dinge 
eingefauft. Der Stammerdiener des Kurfürſten empfing ihn und 
gab ihm Injtructionen. AS ungefähr in der Mitte des Diner's 
die furfürftliche Kapelle eine Pauſe machte, trat Herz vor und 
bot feine Waaren zunächſt dem Kurfüriten aı. 

Herz padte jeine Waaren aus. Da waren die pradtvolliten 
Nippſachen, die Schönsten Kleinigkeiten, wie die Damen fie gern 
haben. 

Der Kurfürft faufte eine niedlihe Broche und verehrte fie 


u 
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feiner Coufine, der fchönen Gräfin Kondenhoff, die zu feiner 
Rechten jaß. —— — F 

„Ich danke Ihnen, Couſin,“ ſagte dieſe, „das iſt gewiß 
wieder einer Ihrer köſtlichen Einfälle! Sicherlich haben Sie den 
Mann beſtellt, um auf dieſe Weiſe für eine angenehme Unter— 
haltung der Damen zu ſorgen.“ 

Der Kurfürſt lächelte fein. Für die Cavaliere des Hofes 
genügte dieſer Wink, Jeden zu veranlaſſen, von den geihmad- 
vollen Waaren des Juden zur faufen, um die von ihnen zu Tijche 
geführten Damen zu beichenken. | | 

Unter den antejenden Gäften befanden ſich auch der junge 
Fürft Ferdinand von Hohenburg und dejjen Kammer— 
junfer Görz von Schwarzenftein. Als Herz Weißenfels 
auch dem Kammerjunfer, der am Ende der Tafel ſaß, ſeine 
MWaaren anbot — wählte auch diejer eine Kleinigkeit. 

„Bas foitet das Ding, Jude 2“ fragte der Kammerjunker barich. 

Sritaunt jah ihm Herz ins Geſicht. Wenn es damals auch 
ganz gewöhnlich war, daß die Jüden brutal behandelt wurden, 
jo herrichte doch hier bei Hofe ein ganz anderer Ton, zumal 
Herz gegenüber, von dem die Einheimifchen mußten, daß der 
Kurfürſt ihn gern hatte. Nichtsdeſtoweniger antwortete er höflich: 

„Sinen Gulden, gnädiger Herr!“ 

Der Hammerjunfer holte einen Brabanter Thaler aus jeiner 
Taſche, zeigte ihn dem Händler und ſagte: 

„Siehit Du, Jude, den Brabanter Thaler? er ſoll Dein 
jein, aber Du mußt ihn „apportiren!” Allez, Jude, hol's!“ 

Bei diefen Worten warf er das Geldſtück unter den Tiich. 

Ein Gelächter eriholl rings um, fo laut, daß es die Mufif 
der Kapelle, die eben wieder begonnen hatte, iibertönte. 

Herz wurde roth vor Scham und Zorn; aber er faßte fich 
Ihnell und jagte zu einem der anfwartenden Lafaien: 

„Michael, der Herr Kammerjunfer hat ein Geldftiik fallen 
lafien; hebet es ihn dod auf!“ 

Dann nahm er den zum Kauf angebotenen Gegenftand vom 
Tiihe und entfernt fich Iangjanı. 

Gerade hatte der Kurfürft mit der Gräfin Koudenhoff einen 
Spaziergang durch den Saal gemacht und die ganze Scene 
beobachtet. 

Gr Elopfte dem fortgehenden Herz auf die Schulter und 
Jagte: „Bravo, Herz, bravo!“ 

Dann wandte er ſich an den Kammerjunfer und lagte in 
gemeſſenem Tone: 

„Es ſcheint, dab man in Hohenburg die Juden wie Hunde 
behandelt; hier in M. leben wir der Neberzeugung, daß aud) 
die Juden Menichen jeien.“ 
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Der Kanmmerjunfer erröthete, und fein Gebicter, der Fürſt 
Ferdinand warf ihm einen ftrafenden Blick zır. 

Bon diefem Augenblicke an hatte Herz nie mehr eine un— 
angentefjene Behandlung zu erdulden; er war aber auch nicht 


wenig ſtolz auf die gute Art, mit der er fich aus diefer unan— 


genehmen Affaire gezogen. 
Welche Veränderung war doch in wenigen Tagen mit der 


Familie Weißenfeld vorgegangen! Herz hatte auf einmal die 


Entdeckung gemacht, daß er eigentlich zum „Kozin“ geboren jei. 
Sein Benehmen war voller Würde, herablafiend gegen Geringere, 
freigebig gegen die Armen, vertraulich gegen die andern „Kezi— 
nim“ des Ghetto, ehrerbietig, ohne Striecherei, gegen die Großen, 
nit denen er jet tagtäglich verfehrte. Niemals fehlte er an der 
furfürftlichen Tafel, und da er wirklich Schöne und geſchmackvolle 
Dinge, nah denen die Damen des Hofes lüftern blickten, zum 
Berfaufe ausbot, jo machte er jehr gute Gefchäfte. 

Der Kurfüritliche Hof zu M. war damal einer der glänzend- 
ten Europa's. ine große Zahl adeliger Geichledhter aus der 
Nähe und der Ferne hatte fih zu M. angefiedelt, vornehme 
Gäſte kamen tagtäglich dorthin, und es verging faft fein Tag, 
an welchem nicht Fremde zur Tafel waren befohlen oder geladen 
worden. Diejer bunte MWechjel, diefe Nepräfentation des Reich: 
thums und des Glanzes famen auch Herz zu Gute, der in furzer 
Zeit ein mwohlhabender Mann wurde. 

Mit der veränderten Lage fam aber auch eine Gigenheit zu 
Tage, die man bisher an der Familie Weißenfels nicht hatte 
bemerfen können — eine unbegrenzte Eitelfeit. Herz ſelbſt 
ſchmückte fich jtet3 mit der größten Sorgfalt. Einft Hatte der 
Boritand die isr. Gemeinde zu M., nach uralter Sitte, dem 
Kurfürften die Martinsgans zu überreichen. In früheren Zeiten 
hatten die Juden fiir die Kurfürftliche Kiihe eine fette Gans zu 
(tefern, Später hatte man eine Gabe in Gold daraus gemacht. 
Die Vorfteher mußten in ſchön geftickter Börfe hundert Ducaten 
iibergeben; fie wurden bei diefer Gelegenheit vom Kurfürſten 
ſtets perſönlich empfangen. 

Zu damaliger Zeit trugen die Vorſteher der isr. Gemeinde 
eine Amtstracht: auf dem Haupte ein ſchwarzes Sammetbarett, 
einen geftictten Phantafiefrad, bunte Sammetweſte nach eigener 
Mahl, auf der natürlich die ſchwere goldene Uhrkette mit Bour— 
loques nicht fehlen durfte, kurze Schwarze Sammethofen, lange 
weißſeidne Strümpfe, ſpitze Schnabel-Schuhe mit jilbernen oder 
goldenen Schnallen und iiber den Anzug den jogenannten Sabbat- 
mantel, der nach hinten zuriicgefchlagen in langen Falten herunter- 
fiel. Diefe Tracht gefiel unferm Herz ausnehmend gut und al 
die Vorjteher im Gmpfangszimmer des Kurfürften dieſen er 
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warteten, benußte der neue Parneß die Zeit, um ſich in den 
großen, die ganze Höhe der Wand einnehmenden Spiegeln von 
Kopf bis zu Fuß mit fichtlihem MWohlgefallen zu betrachten. 

Unbemerkt war der Kurfürſt eingetreten; lächelnd jchaute er 
dem fich ſpiegelnden Parneß zu; dann jagte er: 9* 

„Nun, Herz, hab' ich nicht recht daran gethan, daß ich Dich 
zum Parneß gemacht? Könnteſt doch ſonſt nicht dieſe Kleider 
tragen, die Dir fo ſehr zu gefallen ſcheinen? Du Schotele, ) Du!“ 

Man kam fich die Verlegenheit des armen Herz vorftellen, 
als er feine Schwäche fo öffentlich gerügt jah! j 

Noch ſtärker trat diefe Eitelkeit bei feiner Frau und feiner 
Tochter zu Tage. An Mirjam erfüllte fi) das Wort Rabbi 
Jiſchmasl's: „Schön find die Töchter Israels; nur die Armuth 
entitellt fie.” Es hatte Niemand im Ghetto bis dahin bemerkt, 
wie ſchön die junge Tochter des Herz Weißenfel® war. Sekt 
aber veritand fie es, ſich herauszuputzen. Bon all den jchonen 
Waaren, die ihr Vater einfaufte, um fie bei der Kurfürſtlichen 
Tafel feil zu bieten, mußte fie jich ftets das Schönſte und Beite 
ausjuchen, und die ſchwachen Eltern hatten die größte Freude 
daran, die Eitelkeit der einzigen Tochter zu befriedigen. 

Sp unschuldig die Luſt an Tand und Flittern, am jchönen 
Kleidern und £öftlichem Geſchmeide bei jungen Mädchen auch 
ericheint, jo ſchädlich, ja jo verhängnißvoll wird fie manchmal, 
wenn jie das geziemende Maaß überjchreitet. Auch fiir Mirjam 
jollte die Sucht, durch ihre Kleidung zu glänzen, verhängnißvoll 
werden; Doc davoı Später. 


DD öf 


IV. 
Der Hofagent. 


Am oberen Ende der Stadt M., che der große Fluß, an 
welchem M. liegt, in die Stadt eintritt, befand ſich das kur— 
fürſtliche Luſtſchloß Favorite, mit einem prachtvollen Garten voll 
ſchattiger Laubgänge. Da der Zutritt zum Garten dem Publi— 
kum geſtattet war, richteten die Bewohner von M. dorthin am 
liebſten ihre Spaziergänge, und während am Sonntag die chriſt— 
liche Bevölkerung nach dent Favorite-Garten wanderte, war es 
am Sabbat die jüdiſche, die ſich hier erging und frische Luft 
ſchöpfte. 

Es war in der That ein reizender Punkt, ein höchſt ange— 
nehmer und lohnender Spaziergang. Man ſtieg im Schatten 


B) Närrchen. 
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dichtbelaubter Bäume eine ſanfte Anhöhe Hinan, bis man das 
Plateau des Berges erreichte, wo das Schloß ftand. Hier, in: 
mitten köſtlicher Blumenbeete, fiihlender Springbrunnen, unter 
den Schatten ſich wölbender PBlatanen, waren auf einer über 
die Ebene hervortretenden Terraſſe Ruhebänke angebradt. Won 
diejen aus genoß man einen Anblid, wie man ihn jelten findet. 
Zwei große Flüffe, auf welche Deutichland ſtolz iſt, fließen dicht 
unter dem Faboritberge zufammen, weithin iſt die Ebene mit 
Stadten und Dörfern bejäet, die fi) unmittelbar am Strom— 
ufer ausdehnende Stadt M. zeigt ſich in ihrer ganzen Schöne, 
die Flüſſe find mit Schiffen aller Art, von den großen Lajt- 
ihiffen bis zu dei fleinen zierlichen Nachen fir Luftfahrten, 
bededt; die iiber den einen Strom führende Schiffbrüde erjcheint 
fait lebendig von der Menge der auf ihr verfehrenden Wagen, 
Reiter und Fußgänger, und den fernen Horizont begrenzen nad) 
drei Seiten hin drei Gebirge, die zu den jchönften in Deutjch: 
land zählen. 

Was Wunder, wenn ſich am Sabbat-Nachmittag die ganze 
Kehilla !) hier einfand! Namentlich liebten e3 der alte Abraham 
Feſter und feine Frau, die jehr reich und jehr geijtig waren, 
an jedem Sommerjabbate die Genüfje fiir Auge und Naje zu 
foften, denn diefe boten ſich nicht allein reichlich hier dar, fie 
fofteten auch iiberdies nichts. Namentlich war es die Jugend, 
die männliche wie die weibliche, die ohne einen Spaziergang 
nach der Favorite „feinen Sabbat” zu haben vermeinte. Aber 
die Sünglinge traten fiir jich allein ihre Spaziergänge an und 
ebenjo die Jungfrauen, und auch im Favorite-Garten vermieden 
fi) die beiden Gejchlechter jorgfältig, denn jo wollte e8 Die 
jtrenge jüdiſche Sitte. 

Es war ein Schöner Sommer-Sabbat-Nahmittag; Mirjam 
war mit ihren Freundinnen nad dem Favorite-Garten gegangen, 
und die jungen Mädchen waren länger „draußen“ geblieben, als 
fie wohl hätten bleiben jollen; e& duntelte ſchon, da fie durchs 
Neuthor jchritten. Während die Mädchen miteinander im Fa— 
vorite- Garten geplaudert und gejcherzt, hatten fie micht bemerkt, 
daß ein amjcheinend vornehmer Herr ihnen nachſchlich, der 
namentlich auf Mirjam fein Augenmerk gerichtet zu haben jchien. 
Die Stadt war ziemlich einſam und die Straßen leer. Als die 
Mädchen in die Nähe des Kirſchgartens famen, trat plöglic 
jener Mann auf fie zu und redete fie al. , 

„Ah, meine Damen,” fagte er, „welch' ein ſchönes Bouquet 
reizender Blumen treffe ich hier! Kommen Sie mit mir; ich 
habe in meiner Behanfung Iuftige Gejellichaft!“ 


1) Gemeinde. 
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Die Mädchen, die jich ängftlich aneinander gebrüdt hatten, 
fingen bei diefen Worten an zu jchreien und flogen davon, tie 
eine Schaar Tauben plöglich vor dem Habicht entflieht. Der 
Fremde aber feste ihnen nad, und Mirjam ergreifend hob er 
fie mit ftarfen Armen empor und lief mit ihr in eine Seiten— 
gaſſe. Die anderen Mädchen, ſich nicht länger verfolgt jehend, 
itanden Still; zu ihrem Schreden gewahrten fie, daß Mirjam 
fehlte. Nur von ferne hörten ſie noch das Schreien der Se: 
vaubten. Raſch entichloffen fie ſich, die Geſpielin zu befreien 
und Hilfe herbeizurufen; fie eilten den immer ſchwächer werden— 
den Sammerrufen der Freundin nad. Schon war der Räuber 
in den Kirſchgarten gelangt und wollte mit jeiner Beute in eines 


der dortbelegenen Häufer jchlüpfen, als die Mädchen jahen, wie 


der Entführer von einem anderen Wanne angehalten wurde. 

„He, Herr Kammerjunfer!” rief eite wohllautende Männer: 
ſtimme in unverkennbar jüdiicher Aussprache, „wohin jo eilig 
und was habt. Ihr denn da?“ 

„Laßt nich, Herr Hofagent,““ entgegnete der Angeredete, 
„nid habe da eine jüiße Beute.” 

„Hilfe, Hilfe!” rief jegt Mirjam, „Herr Hofagent, helft mir! 
Der schlechte Menſch Hat mich gewaltſam ergriffen!“ 

Der als Hofagent Angeredete trat raſch auf den Räuber 
zu und faßte ihn am Arm. 

„Herr Kammerjunfer von Schwarzenitein,” jagte er, „Seine 
Durchlaucht, der Fürſt, läßt Ste durch mich bitten, fich gleich zu 
ihm zu begeben. Und diefes junge Mädchen laſſen Sie wohl 
ruhig nach Haufe gehen!” * 

Unterdeſſen waren auch die übrigen Mädchen jammernd und 
klagend herbeigekommen. Von allen Seiten wurden in den be— 
nachbarten Häuſern Fenſter und Thüren geöffnet, und durch den 
ungewohnten Lärm angezogen, blickten die Bewohner neugierig 
hervor. | — 

Zähneknirſchend ließ der Kammerjunker v. Schwarzenſtein 
ſeine Beute fahren. Mirjam eilte zu den anderen Mädchen, die 
zitternd den Heimweg antraten. 

„Es iſt ſchon dunkel,“ ſagte der Hofagent, „ich will euch 
begleiten durch die finſtern und einſamen Straßen.“ 

Er ſchritt neben den Mädchen her. 

„Was war denn das eigentlich? fragte er. 

Und die Mädchen erzählten. 

War das derjelbe böje Junker,“ fragte Mirjam, „der neu— 
ih meinen Water beleidigt hat?“ 

„„Ja, ich glaube, es ift derjelbe. Welch ein Glück, daß 
mich der Fürſt gerade jegt zu ihm geſchickt hat!““ 

Der Hofagent Nathan Anſpach war noch ein junger Mann; 

Zur rechten Beit, 2 
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er jtand in bejonderer Gunft bei feinem Fürften, der ebenfalls 
noch jung — er hatte erft unlängst feinem Onkel ſuccedirt — an 
den deutjchen Höfen umherreifte, um ich eine Gemahlin zu fuchen. 
Seit einigen Wochen hatte die ſchöne Prinzeſſin Louife von 
Braunfels, die mit ihren fürſtlichen Eltern am Hofe zu M. 
lebte, des Fürften ganzes Herz gewonnen und er warb eifrig 
um fie. Seine Bewerbungen waren nicht ohne Erfolg geblieben, 
und die Verlobung jtand bevor. Nun hatte Fürſt Ferdinand 
jeinen Hofagenten nah M. fommen lafjen, damit diejfer Die 
verichiedenen finanziellen Angelegenheiten regeln helfe. Heute 
war ein Juwelier von %. gekommen und hatte dem Firften 
einen fojtbaren Schmuck als ein Geichenf fir die Braut ange- 
boten; der Fürft ließ jeinen Hofagenten kommen, damit dieſer 
den Schmuck beurtheile. Als Nathan ihn ſchön und preiswürdig 
fand, bat der Fürft den Hofagenten, fich zu dem Kammerjunker 
von Schwarzenberg zu begeben und ihn herzujenden, damit er 
jogleih den Schmuck der Prinzeſſin überbringe. Der Junker 
wohnte in einem Haufe am SKirichgarten, und Nathan war ges 
rade zur rechten Zeit gefommen, um Mirjam zur befreien. 
Nathan begleitete die halb zu Tode Geängitigte zu ihren 
Eltern. Herz war jchon vom Abend-Gottesdienjte aus der Syna— 
goge zurückgekehrt und hatte zu feinem Schreden die Tochter zu 
Haufe nicht vorgefunden. Die Meutter beruhigte ihn. 
„Braucht dich zu ängftigen!" „Das Sind wird mit der 
Fradele Friedburg oder der Eſther Kohme heimgegangen ſein. 
Mad’ nur „Hamwdole!” ') 
Und Herz hatte eben Hamwdole gemacht, da führte der Hof- 
agent Nathan Anſpach die jo großer Gefahr entronnene Tochter 
den Eltern. zu. 
Als diele vernahmen. was gejchehen war, kannte ihre Dank— 
barfeit gegen den Befreier der einzigen Tochter feine Grenzen. 
Bon diefem Tage an war Herr Nathan Anſpach ein gern 
gejehener Gaft ſowohl bei Mirjam als auch bei deren Eltern, 
und bald ſprachen die Klatichichweitern des Ghetto von einer 
bevorjtehenden Hochzeit. | 
Diesmal hatten fie recht gerathen. An demjelben Tage, 
an welchen Firft Ferdinand feine Braut zum Altare führte, 
wurde auch im Ghetto das Hochzeitsfeit Mirjams's und Nathan 
efeiert. 
5 Groß und glänzend war das Felt; auch der Armen wurde 
nicht vergeffen; Herz Weißenfel® und Nathan Anſpach ließen 
unter ihnen beträchtliche Summen vertheilen. 5 
Behaglich ſaßen Herz und Leah auf ihren Ehrenplägen an 


1) Eine Ceremonie am Ausgange des Sabbat. 
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der Hochzeitstafel, an welcher die Elite der Judenſchaft von M. 
ee hatte. Alle Welt bemühte ſich gegen das Braut— 
paar und die Eltern der Braut zuvorkommend zu ſein. Wie 
höflich und freundlich waren ſelbſt die alten auf Reichthum und 
Familienverbindungen ſo ſtolzen Patrizier des Ghetto zu M. 
gegen Herz Weißenfels und ſein Weib, die man noch vor 
Jahresfriſt mit Almoſen bedacht hatte! 

„Da ſieh' einmal,“ flüſterte Herz ſeiner Ehehälfte ins Ohr, 
„da ſieh' einmal, wie ſie da alle ſitzen und ſich's wohl ſein 
laſſen bei Herz Weißenfels ſeiner Simche!) Wer hätte das gedacht 
als wir heute vor'm Jahr hungernd und frierend im feuchten 
Stübchen hinterm falten Ofen ſaßen!“ 

Nur noch während der Hochzeitswoche konnte Nathan Anz 
ſpach in M. bleiben; dann riefen ihn feine Pflichten nach Hohen: 
burg, wo der Fürft mit jeiner jungen Gemahlin bereits feinen 
Einzug gehalten hatte. 

Höchit ungern trennten fi) Herz und Leah von der einzigen 
Tochter; auch Mirjam weinte heftig beim Abfchiede. 

„Weine nicht, meine Tochter”, jagte Herz, „Du ziehft mit 
Deinem wadern Manne einem Leben voll Glück und Freude 
entgegen. Bald kommen wir einmal, die Mutter und ich, nad) 
Hohenburg.” 

Fort rollte der Wagen. 

„Auf baldige8 Wiederſehen!“ riefen Herz und Leah den 
a anen nad. Ad, diefer Wunſch follte nicht in Erfüllung 
gehen. — 


— *— a — 


F 
In Hohenburg. 


Zwei Seelen ſchienen in der Bruſt des jungen Fürſten 
Ferdinand von Hohenberg zu wohnen, zwei Seelen, die ſich ein— 
ander bekämpften und um die Herrſchaft rangen, und eine jede 
von ihnen fand gleichſam ihre Verförperung in den Günftlingen, 
Die der Fürſt vor allen feinen Dienern bevorzugte. 

Fürft Ferdinand war von den beften Grundſätzen befeelt; 
er wollte jeine Unterthanen glüclih machen, wollte ihren Wohl: 
ftand heben, für ihre geiftige Ausbildung forgen, und ſein Hof: 
agent Nathan Anſpach ftand ihm bei diefem Streben getreulich 
zur Seite. Nathan war der eigentliche Beherrſcher des Kleinen 
Fürſtenthums; der Fürſt hatte die Negierung desfelben faft 
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ganz im jeine Hände gelegt, und Nathan tyat vedlich das Seinige, 
um die edlen Abfichten feines Herrn zu fördern, alte Mißbräuche 
hinwegzuräumen, ſich der Unterdriücten anzunehmen und die 
ſchwer auf die Bauern drückenden Feudallaften wenigftens zu 
Iindern. Daß fich dadurd der Jude den Haß der in dem 
Heinen Lande begüterten Adeligen zuzog, ift wohl nicht zu ver: 
wundern. Dieſer Haß war um jo ftärfer, je weniger er zu 
Tage treten durfte, denn Nathan beſaß das volle Vertrauen des 
Fürſten und die Liebe und Verehrung der Bürger und Bauern 
des Ländchens. | 

, „Aber nicht nur Nathan Anſpach wurde vom Fürſten bes 
ginftigt, jondern auch der Junker Görz von Schwarzenftein, der 
den oft unbändigen Leidenschaften jeines Herrn Schmeichelte und 
ihn zu Dingen trieb, die dor dem Nichterftuhle der Vernunft 
und der Sittlichfeit nicht zu verantworten waren. 

Ad, zwiihen Wille und That war beim Fürſten Ferdinand 
eine weite, weite luft! Sein ſchwacher Character war jedem 
Sinfluffe zugänglich, er ging ftet3 dahin, wohin man ihn leitete. 
Wenn Nathan bei ihm war und ihm von jeinen Herrjcherpflichten 
erzahlte und bon der großen Verantiwortlichfeit, die er als 
jouveraner Herr vor Gott habe, da erglühte der Fürft in edler 
Begeifterung und gab gern feine Zuftimmung zu all den guten 
trefflichen Vorjchlägen, die ihm Nathan machte. Dann aber 
glaubte er, auf jeinen Lorbeern ruhen, fich von den Anjtrengungen 
der Herricherpflichten erholen zu dürfen; jo fand dann der 
Sunfer von Schwarzenftein jeinen Herrn bereit, auf jeine Rede 
zu lauſchen. Der Sunfer wußte dem Fürſten begreiflich zu 
machen, daß e3 zweierlei Menschen auf der Welt gebe, von denen 
die Einen zum Herrichen und die Andern zum Dienen bejtimmt 
jeien, daß die große Menge der Menfchen nur dazu da jet, um 
fiir wenige Bevorzugte fich zu plagen und zu mühen, daß über— 
haupt die Welt nur dazu diene, die Lüfte und die Launen der 
Herrſcher zu befriedigen. 

Der Junker fand bei feinem jungen Herrn ein mur zu 
williges Ohr; er trieb ihn von Orgie zu Orgie, von übers 
mitthiger Laune zu den ausgelaffeniten Thaten; in ſolchen 
Perioden war dem Firften Ferdinand nichts heilig, nichts war 
vor ihm ficher, gegen das fich feine übermüthige Laune, wandte 
— aber nur jo lange, bis durch Erſchöpfung oder Ueberdruß 
an dem wüſten Treiben ein Umſchlag erfolgte; dann durfte der 
Junker nicht dor feinem Herrn ericheinen; dann ließ Fürſt 
Ferdinand ſeinen Hofagenten rufen und ſuchte durch dieſen Alles 
wieder gut zu machen, was er während der jüngſtverfloſſenen 
Raſezeit verdorben hatte. War aber Ferdinand eine Zeit lang 
ein guter Fürſt, ein Vater ſeiner Unterthanen geweſen, dann 
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pflegte ihn die Sehnſucht nach dem Junker von Schwarzenſtein 
zu überkommen, und das tolle Treiben ging wieder von vorne 
an, da wurde bei wilden Jagdgelagen das halbreife Korn nieder= 
geritten, da wurde in tollen Orgien ganze Nächte hindurch ges 
praßt, da wurden von wilden Genoffen des Fürften und jeines 
Günſtlings Mädchen geraubt und auf Schloß Hohenburg ges 
fangen gehalten. Händeringend famen dann die Eltern zu 
Nathan, ihn flehentl:ch bittend, für die Befreiung ihrer Tochter 
fich zu verwenden. Dann eilte Nathan zum, Fürften, machte 
ihm die lebhafteften Vorftellungen, bis es ihm gelang, ‚ben 
jungen Selbitherrjcher mit Ekel vor feinem bisherigen Treiben 
zu erfilllen. Auf wie lange aber? 

Jetzt war eine junge Fürftin auf Hohenburg eingezogen; 
ihr, wie Niemandem font, hätte e3 gelingen können den wohl: 
thätigften Einfluß auf ihren Gemahl zu üben. Allein Prin— 
zellin Louiſe befaß andere, noch jchlimmere Eigenſchaften als 
ihr Gatte. Während bei diefem das gute Prinzip mit dem 
böſen ſtets um die Oberherrichaft rang, war die Fürſtin immter- 
während von den häßlichiten Leidenjchaften beherrſcht. Intri— 
gant, koquett, mwollüftig bi3 zum Webermaaß, war fie ftet3 von 
Neid und Giferfuht gegen alle Frauen erfüllt, von denen fie 
fürchtete an Schönheit und Eleganz iiberftrahlt zu werden. Der 
Sunfer von Schwarzenftein hatte ihr ſchon in M. gefallen; auf 
Schloß Hohenburg entipann fich bald zwiſchen den Beiden ein 
Berhältniß, das alle Welt, nur der Schwache Gatte nicht be— 
Be Doh fehren wir zu den Helden unferer Gefchichte 
zurück, 
| ALS Mirjam mit ihrem Gatten na) Hohenburg fuhr, waren 
bald ihre Thränen getrodnet, die ihr der Abſchied von den 
Eltern erpreßt hatte. Fröhlich fam fie in ihrem neuen Wohn: 
orte an und nahm das Schöne, palaftartige Haus in Beſitz, das 
Nathan bewohnte und das fein Eigentum war. Wie that es 
doch der in ärmlichen Berhältniffen, im Ghetto herangewachjenen 
jungen Frau jo wohl, in den weiten Räumen des Haujes zu 
walten uud zu Schalten, Alles nad ihrem Geſchmacke einzurichten, 
im großen ſchönen, an das Haus grenzenden Garten fich zu er— 
gehen, ſich mit den herrlichiten Gewändern, mit Gold und Edel: 
fteinen zu ſchmücken und in den Straßen der Kleinen Stadt 
Hphenburg einherzuftolziren ! 

Al Nathan jeine junge Frau bei Hofe voritellte, war 
Fürſt Ferdinand ehr gnädig gegen die Gemahlin feines Ver 
trauten. Der Junker von Schwarzenftein, der fofort in ihr das 
Mädchen wieder erkannte, das er einft in Mainz zu rauben ver: 
jucht hatte, betrachtete fie mit lüfternen Blicken. Die Fürſtin, 
welcher das Benehmen ihrer Liebhabers nicht entging, wurde 
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von Neid und Haß gegen Mirjam erfüllt, deren liebliche Er: 


Iheinung ihr ein Dorn im Auge war; Nathan und Mirjam - 


merkten von allem Dem nicht. 

‚ Der Briefwechjel zwiſchen M. und Hohenburg war eine 
Heit lang jehr lebhaft. Herz Weißenfels und feine ran jehnten 
ſich ſehr danach, ihre Tochter in deren Häuslichkeit zu fehen; 
fie hätten auch ſchon diefen ihren Herzenswunſch erfüllt — allein, 
der Kurfürft war erfranft und lieg manchmal Herz an fein 
Lager rufen; deßhalb durfte diefer M. nicht verlafien. Al 
aber von Hohenburg die Mittheilung fam, daß ein freudiges 
Greigniß, die Geburt eines Enkels oder einer Enkelin, in Aus— 
ſicht ſtehe, da beſchloß Herz Weißenfels trog aller entgegen= 
Itehenden Hinderniffe mit jeiner Gattin nach Hohenburg aufzu= 
brechen, damit dieſe der einzigen Tochter in der Stunde dei 
Gefahr Hilfreich zur Seite ftehe. Der Menſch denft und Gott 
lenkt. Der Kurfürſt ftarb und dieſes traurige Greigniß er— 
Ichütterte den armen Herz fo jehr, daß auch er aufs Stranfen- 
lager fiel. Tag und Nacht verpflegte ihn die treue Gattin mit 
der aufopfernditen Sorgfalt; allein die Gewalt der Krankheit 
war nicht zu brechen. Rabbi Feilt „Doctor“, der Arzt der 
Judengaſſe, jchüttelte bedenklich da8 Haupt. Während bereits 
die Krankheit jo weit vorgejchritten war, daß fich die Fromme 
Brüderihaft am Bette des Leidenden verfammelt hatte, um 
mit ihm die Sterbegebete zu beten, fam ein Courier von Hohen: 
burg und brachte einen Brief, im welchen die Nachricht ftand, 
dag Mirjam einen Sohn geboren. 

„Maſel tom! Herz,” riefen diefem die Freunde zu, „Eure 
Miriam hat eine Briß Miloh!)". 

Da leuchteten die Augen des Kranken noch einmal auf, 
ehe jte brachen, und während die Brüderjchaft mit lauter Stimme 
rief: „Höre Jisrael, der Ewige unſer Gott, der Ewige ift einzig!” 
hauchte Herz feinen Geiſt aus. 

Das war zuviel für die arme Leah; Freude und Schmerz, 
zu plötzlich auf ſie einſtürmend, warfen auch ſie auf das Kranken— 
lager, von dem ſie ſich nicht mehr erhob. 

Unterdeß wartete man in Hohenburg vergeblich auf den 
Magen, der die Eltern von M. bringen jollte; jtatt ihrer kam 
ein vom Vorſtande abgejfandter Courier, der die entjegliche 
Trauerbotichaft bradte. 2 | 

Still und traurig wurde das Beſchneidungsfeſt gefeiert. 
Das Kind erhielt nad) jeinem ſoeben veritorbenen Großvater 
den Namen Naphtalt Herz. | \ R 

Nathan fuchte die ſchlimmen Nachrichten jo lange als mög— 


y ) Beſchneidungsfeſt. 
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lich feiner Gattin zu verheimlichen. Als fie jedoch) diejelben er— 
fuhr, war fie lange untröftlich. Nathan bot natürlich alles 
Mögliche auf, um die Trauer ſeines jungen Weibes zu lindern; 
auch in ihrem kräftigen, bildſchönen Knäblein fand Die junge 
Frau Teoft und Linderung ihres tiefen Summer. Die Zeit vers 
ging ruhig und till. Auch auf Schloß Hohenburg war es ſtill. 
Der Junker von Schwarzenſtein ſchien nur ſeiner Leidenſchaft 
fiir die Fürſtin zu leben, und der Fürſt war, wenn er nicht 
unter dem Ginfluffe feines Günſtlings ftand, nicht geneigt, das 
wilde und ausgelafjene Treiben ſeines Junggeſellenlebens fort- 
zuſetzen. 

en die Fürftin gebar einen Sohn; es war eine jchivere 
Enthindung und das Sind ftarb bald nach der Geburt. Cine 
gefährliche Krankheit, welche die Fürſtin zu beftehen hatte, ent— 
stellte fie gar ſehr, und das erfüllte ihr Herz noch mehr mit 
und Haß gegen andere Frauen, welche ſchöner waren als 
ie. — 


— ε— 


VI. 
Die neue Equipage. 


Ein Jahr war vergangen. Mirjam hatte die Trauerkleider 
abgelegt und begann wieder ihrem Hange, ſich zu ſchmücken und 
zu putzen, zu fröhnen, und Nathan, der froh war, daß ſein 
junges Weib die Trauer um den Verluſt der geliebten Eltern 
jo raſch verwunden Hatte, verſagte ihr feinen Wunſch. Der 
Fürſt hatte fiir jeine Gemahlin eine prachtvolle, von zwei ſchnee— 
weißen Schimmeln gezogene Equipage angeichaftt; Mirjam ruhte 
nicht eher, bis Nathan auch fiir fie jolch einen Magen von 
Bari kommen ließ und ebenfalls zwei Schimmel faufte. 

ALS Mirjam zum eritenmal mit ihrem Söhnchen in dem 
neuen Wagen jpazieren fuhr, fam ihr der Wagen eines adeligen 
Herrn, ded Baron von Kühlfeljen entgegen, der an den Fürſten— 
hof fuhr. Der Kutjcher des Baron wich ehrerbietig aus, da 
er das Geipann Ffir eine fürftliche Equipage und die darin 
figende Dame für die Fürſtin hielt. Der Baron, derſelben 
Meinung, grüßte tief, und Mirjam, nicht wenig geichmeichelt, 
eriwiederte den Gruß mit herablafiendem Kopfniden. Im Schloß 
angekommen, fand der Baron zu feinem nicht geringen Erſtaunen 
die Fürftin zu Haufe. 

; „Durchlaucht,“ jagte der Baron zur Fürftin, „wollen mir 
gnädigſt ein Räthſel löjen. Soeben hatte ich das Glück, Ener 
Durchlaucht bei einer Ausfahrt zu begegnen, und jeßt. . .“ 
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„So habe heute das Schloß noch nicht verlaſſen!“ ent- 
gegnete die Fürftin. 

„„War es denn vielleicht eine Ihrer Damen, die in der 
fürſtlichen Equipage ſpazieren fuhr?“ 

„Auch meine Damen ſind zu Hauſe.“ 

„„Aber, gnädigſte Fürſtin, es iſt mir ſoeben eine Pariſer 
Kutſche mit zwei ſchneeweißen Schimmeln begegnet, und eine 
vornehme Dame jaß darin, die meinen ehrerbietigften Gruß 
herablafjend erwiederte.““ 

Der Junker von Schwarzenftein, der bei diefer Unterredung 
zugegen war, lachte laut auf. 

„Das war der Wagen des Juden Kathan, Baron!” rief er. 

„AUnd die Dame?““ fragte der Baron gefpannt. 

„Des Juden Weib,“ entgegnete der Junker, noc immer 
lachend. 

Die Fürftin war blaß geworden. 

„Wie,“ rief fie, „dieſe Jüdin wagt e8, in einer Equipage 
gleich der ihrer Fürſtin ſich huldigen zu laſſen?“ 

Sie zog an der Glockenſchnur und befahl dem eintretenden 
— den Fürſten zu bitten, ſich zu ſeiner Gemahlin zu be— 
geben. 

„Ferdinand!“ rief fie dem Fürſten entgegen, „biſt Du noch 
Fürſt von Hohenburg oder haſt Du die Regierung dem Juden 
Nathan übergeben?“ 

„Was ſoll das bedeuten, Louiſe?“ fragte der Fürſt erſtaunt. 

„Baron⸗Kühlfelſen, erzählen Sie!” befahl die Fürſtin. 

Als der Baron jeine Erzählung beendet hatte, fagte der 
Furt: „Sreilic, das iſt Unrecht von Nathan; ich werde ihm 
jogleich Befehl ertheilen, daß er die Equipage abjchaffe.“ 

„Und weiter nichts?” fragte die Fürftin, „wirft Du ihn 
nicht betrafen für jeinen Hebermuth?* — 

„„Meinſt Du, ma chöre, daß er Strafe verdient 2” 

„Er nicht, aber jein eitles, hHochmüthiges Weib.“ 

„„Und welche Strafe?” 

„Sie muB ausgepeiticht und dann an den Pranger geftellt 
werden wegen laesio Majestatis, wegen Verlegung der Ehrfurcht 
gegen den Fürſten.“ — 

„„Nein, ma ehère das iſt zu hart; es mag für diesmal ge— 
nügen, daß fie gezwungen wird, die Equipage abzujchaffen. 
Der Junker von Schwarzenjtein mag dem Hofagenten unſern 
Befehl überbringen.” “ 3 — 

Der Junker von Schwarzenſtein machte ſich ſofort auf den 
eg. Er traf Nathan nicht zu Haufe und ließ ſich zu Marjam 
ihren. 

15 „Snädige Frau,” jagte er, und Mirjams Antlig leuchtete 
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vor Stolz und Vergnügen, als er fie jo anvedete, „gnädige Frau, 
ich komme leider in unangenehmer Miffton zu Ihnen. Die 
Schönheit verdiente zu herrihen auf Erden; alles, was gut und 
foftbar ift, jollte der Schönheit dienen. Sie, gnädige Frau, 
follten Hohenburgs Fürſtin, und Louiſe ſollte ihre Dienerin fein; 
jo Hoch ift Ihre Schönheit über die der Fürſtin erhaben. Allein 
die Verhältniffe liegen leider anders. Die Fürſtin, neidiſch auf 
Ihre Schönheit, will es nicht dulden, daß Sie ſo erſcheinen, 
wie es Ihnen geziemte. Ihre Equipage hat des neidiſchen 
Weibes Mißfallen erregt; Nathan ſoll ſich ihrer noch heute ent— 
ledigen.“ 

„Meine Equipage ſoll ich weggeben!“ rief das junge Weib, 
und ihre Augen füllten ſich mit Thränen. as 

„nicht allein das, gnädige Frau, wenn es der Fürftin 
nachgegangen wäre, jo hätte Ste noch viel Aergeres erwartet!” 
= „Und das wäre!” 
„nMeiner Fürfprache,“* log der Junker, „„haben Sie es 
zu verdanken, daß Sie einer entehrenden Strafe entgangen ind. 
Man hat Sie in jener Equipage fir die Fürjtin gehalten, 
Shnen der Fürftin zugedachte Huldigung dargebracht — die 
Fürftin ftieht darin das Verbrechen der Majeftätzbeleidigung.”“ 
Ä „O, mein Gott,” rief Mirjam, vor Schreden bleich, „was 
jollte mir geſchehen?“ 

„FSie hätten geftäubt und an den Pranger gejtellt werden 
ollen fu N 
Mirjam ftieß einen furchtbaren Schrei aus. Der Junker 
eilte auf fie zu und jagte jchmeichelnd: 

„Beruhige Dich, Schönes Weib, ich, ich Habe Dich beſchützt, 
ich werde Dich ferner ſchützen!““ 

' Bei diefen Morten juchte er das zitternde Weib zu um— 
Fallen; aber Mirjanı trat Schnell einen Schritt zurück. 

; „Herr von Schwarzenftein!” rief fie empört. 

j un Bas ift denn, mein Püppchen?““ entgegnete diefer, fich 
der Zurücdweichenden nähernd, „„geh, Du biſt undanfbar! 
bedenke, wenn ih Dich nicht in meinen Schuß genonmen. . . .““ 

„Herr von Schwarzenftein, entfernen Sie ſich!“ 

„„So jtrengem Befehl muß ich wohl gehorchen!”” Bei 
diejen Worten jchritt er auf die Thüre zu; aber ſtatt hinaus- 
zugehen, verriegelte er jie raih; dann ſtürmte er auf die vor 
Schreck erſtarrte Mirjam los und umfaßte fie mit beiden Armen. 
| „Hilfe! Hilfe!“ rief Mirjam, und wiewohl ihr der Junker 
den Mund zuhielt, jo drang ihr Auf doch hinaus. Die Diener 
eilten herbei und fanden die Thüre von innen verriegelt. Su 
diejem Augenblicke fehrte Nathan nah Haufe zurid. Cr ſah 
die Diener an der Thüre ſeines MWohnzimmers, hörte die 


338 


26 Zur rechten Zeit von Dr. M. Lehmann. 


unterdrücten Hilferufe feines Weibes und trat mit fräftigem 
Fußtritte gegen die verriegelte Thüre. Der Riegel zerbrach, die 
Thüre flog auf, und Nathan ftürzte ind Zimmer, wo Mirjam 
noch mit ihrem Verfolger rang. Mit raſchem Handgriffe padte 
Nathan den Junfer an die Kehle, daß diefem der Athem ausging. 
XLaß 108, Jude!” gurgelte Görz mühſam hervor, während 
die zur vechten Zeit befreite Mirjam entfloh. „Hund, Schuft,* 
Ihrie Nathan, ich erwürge Dich hier auf der Stelle!“ 

Mit einem fräftigen Nude machte der Junker fich frei und 
zog jeinen Degen. Erſt wollte er auf Nathan Iosftürzen; als 
er aber die mit Stnütteln bewaffneten Diener des Hofagenten 
erblidte, die da bereit waren, ihrem Herrn beizuftehen, 309 er es 
vor, fich mit gezogenem Degen Bahn zu brechen und eilig die 
Flucht zu ergreifen. 

Nathan begab ſich noch voller Aufregung zum Fürften. 

„Durchlaucht,“ jagte er, „ich Habe mich bitter über den 
Junker von Schwarzenftein zu beflagen. Er hat meine Frau 
beleidigt in meinem eigenen Haufe.” 

„Nathan,“ entgegnete der Fürſt, „lei froh, daß Du jo da— 
bon gefommen! Wenn die Fürftin ihren Willen durchgeſetzt 
hätte, jo wäre es Deiner Frau noch ſchlimmer ergangen.” 

„„Aber, Durchlaucht, ich begreife nicht. . . .““ 

„ie, dahin tft es ſchon mit Dir gefommen, Du vergijfelt, 
daß Du mein Unterthan, mein Diener, mein Sclave, daß Du 
ohne mich nicht bilt, Du begreifit nicht, daß es fich nicht ziemt, 
daß ein Judenweib in einer Equipage gleich der der Fürftin 
ausfährt! Das - begreifit Du nicht?” 

„„Aber, gnädigſter Herr, es iſt ja nicht das, wovon ich 
reden wollte. Der Junker von Schwarzenftein. . ..“ i 

„Der Junker hat in meinem Auftrage gehandelt.“ | 

„Wie, Durchlaucht, der Junker hätte im Auftrage meine 
gnädigen gerechten Heren mein Weib überfallen, die Thüre ver— 
riegelt, die ich eintreten mußte, um meinem Weibe zu Hilfe zu 
kommen?““ 

„Was ſagſt Du, Nathan, das hätte der Junker gethan?“ 

Der Fürſt öffnete die Thür und befahl, den Herrn von 
Schwarzenſtein herbeizuführen. 

„Gorz,“ redete der Fürſt den Junker an, als dieſer erſchien, 
„haſt Du meinen Auftrag ausgeführt und der Jüdin in meinem 
Namen befohlen, die Equipage abzuſchaffen? 

„„Zu Befehl, Durchlauchtigſter Herr!““ 

„Du haſt aber meinen Auftrag überſchritten.“ 

„Ein bloßer Scherz, mein gnädigſter Herr!““ 

„Ich verbiete Dir für die Zukunft derlei Scherze!“ 
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Dann entließ er den Junker mit einer Handbewegung und 
fagte zu Nathan: 
| „Gib Dich zufrieden Nathan, er wirds nicht mehr wagen. 
Jetzt geh nad) Haufe und verkaufe Deine Equipage!“ 


——ERIFIT - 


vll. 


Die Intrigue. 
Es währte lange bis der Junker von Schwarzenftein die 
faft verfcherzte Gunft feines Herrn wieder erlangte. Nathan, 

der aufs Neue das volle Vertrauen des Fürſten genoß, machte 
alle Anftrengungen, um den Junker ganz und gar vom Hofe 
zu entfernen, und es wäre ihm auch gelungen, wenn nicht Die 
Fürſtin mit dem Aufgebote ihres ganzen Einfluffes den Herrn 
von Schwarzenftein protegirt hätte. Diejem blieben die An— 
ftrengungen Nathans nicht verborgen und er ſagte fich, daß für 
ihn der Kampf gegen den Hofagenten ein Ringen um die eigene 
Exiſtenz jei, daß eines Tages entweder er oder Nathan das Feld 
räumen, daß er daher Alles aufbieten müſſe, um den Juden 
zu berderben, oder doch zu verdrängen. Wohl durfte er auf 
den Beiltand der Fürſtin die er vollitändig beherrichte, rechnen; 
allein diejfer genügte nicht, da der Fürft zu viel auf Nathan 
hielt. Er jah fi daher noch nach) andern Bundesgenoffen am 
Hofe zu Hohenburg um. Die fürjtlihen Beamten und Diener 
waren nicht zu gewinnen; fie hätten jammtlich fiir Nathan, der 
ſtets väterlich für fie forgte, daS Leben gelafien; unter den Ad— 
ligen des Ländchens war Niemand, auf deflen Stimme der Fürft 
viel gab. Es blieb nur noch der Hofprediger, der aber Nathan 
gegenüber fich ſtets als dejjen heiter Freund gebehrdete. Nichts— 
deſtoweniger beſchloß Junker Görz, die Gefinnung des Geift- 
lichen zu jondiren. Er ſuchte ihn in feiner Amtswohnung, einem 
Kleinen, unanjehnlichen Gebäude auf. Hofprediger Miller Hatte 
eine zahlreiche Familie und ein verhältnikmäßig nur geringes 
Einkommen. | 

„Ehrwürdiger Herr,” jagte der Junker, als er in das 
Studierzimmer des Geiftlihen trat, „ich komme im Auftrage 
unjerer gnädigen Fürſtin.“ 

en ee erhob fich. 

„Was befiehlt meine gnädigſte Herrin,” fragte er, „ihrem 
unterthänigiten Knecht 2“ re 1a 
4 „„ Die Fürſtin ſendet mich in Ihrem Intereffe zu Ihnen; 
Br — Ne et Ihren Bedürfniffen ſchlecht; 

entlich ſei Ihre Amtswohnung zu eng, zu klein für Shre 
zahlreiche Famue⸗⸗ ee? Bat 


28 Zur rechten Zeit von Dr. M. "Lehmann. 


„Bott jegne die hohe Herrin für ihre Liebe und Sorge um 
mich. Ach, fie hat leider nur zu jehr Recht.“ | 

„„Wie aber, ehrwitrdiger Herr iſt Ihnen zu helfen? Die 
fürftliche Kaffe verträgt feine Ueberbürdung. Aus diefer kann 
Ihnen fein Zuſchuß geleiftet werden.” ” 

„Sch weiß es, ich weiß es! Wenn nur wenigſtens die Na— 
turallieferungen der Bauern vermehrt werden möchten! Aber das 
duldet der Hofagent nicht.“ 


„„Freilich, wenn in einem chriftlichen Staate ein Jude am 
Ruder fißt, jo müſſen jelbft die Diener Gottes Noth leiden.““ 

Der Junker fah den Pastor lauernd an; ging diejer auf 
die Klage über Nathan ein, jo war der Weg gebahnt. 

Der Geiftlihe ging an die Thür und verriegelte fie. 

„Snädigiter Herr,“ jagte er dann, „legen wir und und be— 
Iprechen wir in Ruhe die edlen, für mich jo liebevollen Inten- 
tionen der Fürftin. Sie beflagen e8, daß ein Jude unfer Land 
beherriht — ich, ich bin tiefbekümmert darob. Ein Jude, ein 
Sohn des von Gott verfluchten Stanımes, wohnt in einem Pa: 
(afte, während der Verfünder des göttlihen Wortes mit feiner 
zahlreichen Familie in einer elenden Hütte Raum genug haben 
muß. Das hoffärtige Weib des Juden Fleidet jich in Sammet 
und Seide, in Gold und Edelſteine, während die Lebensge— 
fahrtin des Dienerd Gottes arbeiten muß, wie eine gemeine 
Mag. O, Herr von Schwarzenftein, es iſt himmelſchreiend!“ 

„„Aber follen wir das Alles jo geduldig hinnehmen ?"* 

„Bas tit dagegen zu thun? Der Jude befist das Vertrauen, 
unſres gnädigſten Füriten.” 

„„Hören Sie, Herr Hofprediger, wenn es uns gelingt, den 
Juden zu verdrängen, jo ſollen Sie meint unſere hohe Herrin, 
Haus und Garten des Hofagenten erhalten, und dann, wenn der 
Jude und nicht mehr Hinderlich ift, werden die Leiftungen, Die 
Bürger und Bauern fir die Pfarrei aufbringen müſſen, erhöht. 
Aber Sie müſſen mit ung gemeinfame Sache machen, um den 
Juden zu ſtürzen.““ — 

„Gern, gern, ich halte das an und für ſich ſchon für ein 
chriſtliches Werk. Allein wir werden einen ſchweren Stand mit 
Seiner Durchlaucht haben.“ 

„Sie müſſen die Religion wirken laſſen, müſſen ſein Ge— 
wiſſen beunruhigen!““ 

„Da muß ich mich aber vorſichtig benehmen, darf nur all» 
mählich voranſchreiten; Sie müfjen mir Zeit laſſen, Herr 
Kammerjunker!“ 

„„Wir werden Ihnen Zeit laſſen; unterdeß werden aud) 
wir nicht unthätig fein. Sien Sie Miktrauen in das Herz 
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Seiner Durchlaucht, damit wir fir unfere Pläne einen günjtigen 
Boden finden.” ” R 

Die beiden waderen Männer trennten fi. 

Von diefem Tage an benußte der Hofprediger jede Ge— 
legenheit, um das Ohr des Fürften mit all dem Abſcheulichen 
zu füllen, was die Böswilligkeit und der Religionshaß gegen 
die Juden ausgedacht haben; anfangs wies er ſtets darauf hin, 
daß der Hofagent eine rühmliche Ausnahme von ſeinen Stammes— 
genoſſen mache; allein nach und nach unterließ er es, irgend 
eine Ausnahme zu conſtatiren oder nur zuzugeben; die böſe 
Saat ging nur zu gut auf in dem Herzen des schwachen Fürften, 
der bald von Mißtrauen gegen jeinen Hofagenten erfüllt wurde. 
Nathan bemerkte wohl, daß jein Herr jtets kälter gegen ihn 
wurde; er achtete aber wenig darauf; er hielt die Yurüdhaltung 
und dad Miktrauen defielben für eine vorübergehende Laune. 

Unterdeß waren die Fürſtin und ihr Vertrauer nicht un— 
thatig geweſen. Fürft Ferdinand war der Xeßte feines Stammtes; 
wenn er ohne Leibeserben verjterben würde, jo war der Fürft 
von Kattenheim jein nächiter Erbe; aber Fürft Ferdinand und 
jeine Gemahlin waren jung und fraftig. 

Kichtsdeitiveniger hoffte der Fürſt von Kattenheim auf das 
Erbe von Hohenburg. Auf diefen Umstand baute der Junker 
jein Plan. Er ließ eine faliche Correſpondenz zwiſchenzdem 
Fürſten von Stattenheim und dem Hofagenten Nathan Anſpach 
fabriziren, aus welcher nichts Geringeres als ein Anjchlag auf 
das Leben eined Fürſten Ferdinand hervorging. Dieje Corre— 
ſpondenz, von der er behaupten wollte, daß fie durch einen Zu— 
- fall in feine Hände gelangt, gedachte er zur geeignetnen Zeit 

dem Füriten vorzulegen. 

Unterdeß war e8 Winter geivorden, ein falter, rauher Winter. 
Die Fürftin hatte von einer Couſine, die am Petersburger Hofe 
lebte, einen prachtvollen Zobelpelz erhalten, der die Bewunderung 
von ganz Hohenburg erregte. Auch Mirjam ftaunte den koſt— 
baren Pelzrock an und betrachtete ihn mit begehrlichen Blicen. 
D, wie glüdlich würde fie fein, wenn fie mit einem folchen koſt⸗ 
baren Kleidungsſtücke durch die Straßen von Hohenburg ſtol— 
ziren könnte! Aber, als ſie nur eine entfernte Andeutung davon 
ihrem Manne gegenüber machte, wurde dieſer ernſtlich böſe. 

„Mirjam,“ ſagte er, „halt Du denn ſchon die Equipage 
vergeſſen und all ‚die Unannehmlichkeiten, die ung daraus er— 
wachſen find? Bezähme doch Deine Eitelfeit und Deine Prunk—⸗ 
ſucht. Aber ihr Weiber werdet niemals klug, wenn es ſich um 
die Befriedigung eurer thörichten Wünſche händelt!“ 

Bald darauf hatte Mirjam eine kleine Reiſe nach der be- 
nachbarten großen Stadt 3. zu machen. Als fie ihre Einkäufe 
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bejorgte, ging fie an dem Magazine eines Kürſchners vorüber. 
Stauneud blieb fie ftehen; ein Zobelpelz, genau wie der der 
Fürſtin, prangte im Schaufenfter. Sie fonnte es fich nicht ver— 
ſagen, einzutreten und nach dem Preiſe zu fragen. 

„Ich bin in der Lage,” fagte der Kürſchner, „Ihnen diefen 
fojtbaren Pelz jehr wohlfeil zu geben. Der in voriger Woche 
hier verftorbene Herzog von W. Hatte ihn fiir eine Freundin 
bei mir bejtellt, und ich habe ihn darauf aus Rußland fommen 
lafjen. Nun iſt der Herzog geftorben, und mir ift der Pelz ver: 
blieben. Die Erben des Herzog haben mir eine Entſchädigung 
gezahlt; ich bin daher in der Lage, Ihnen diejen foftbaren 
Belzrod um die Hälfte des Preiſes ablafjen zu fonnen.” 

Mirjam probirte den Rod an; er paßte ihr, wie wenn er 
für fie wäre gemacht worden. | 

Ste fonnte nicht widerjtehen ; fie kaufte den Pelz und nahm 
ihn mit nach Hohenburg; aber ſie hütete fich, ihrem Manne et— 
was davon zu jagen. 

Erſt als Nathan auf kurze Zeit verreiit war Fleidete fie fich 
mit dem werthvollen Kleidungsſtücke. 

Wie that es ihrem eitlem Herzen jo wohl, als fie die er— 
jtaunten Blicke von ganz Hohenburg auf fi zog, als fie allge: 
mein fir die Fürftin gehalten wurde, bis man jich überzeugte, 
daß es die Frau des Hofagenten war! 

Geſchwätzige Zungen wußten jofort die große Neuigfeit zu 
den Ohren der Fürftin zu bringen. Dieſe hatte natürlich nicht? 
Giligeres zu thun, als den Fürſten davon zu benadjrichtigen, 
daß das AYudenmweib einheritolziere in einem SZobelpelze, welcher 
dem der Herrin des Landes auf ein Haar gleiche. 

Der Fürft ſchäumte vor Wuth; diesmal richtete fich ſein 
Zorn gegen Nathan; die Saat, die der Hofprediger gejäet hatte, 
war aufgegangen. 

Während der Fürſt noch darauf dachte, feinen Hofagenten 
eremplarifch zu beftrafen, ftirzte der Junker von Schwarzenftein 
in das Gabinet des Fürften, in das unangemeldet einzutreten er 
das Necht hatte, mit dem Rufe: 

„Verrath, Durchlaucht, Verrath !* 

— Di —— 


VIII. 
Das Urtheil. 


„Verrath?“ fragte der Fürſt. „Wer will uns verrathen 2u 
„Durchlauchtigfter Herr,“ entgegnete der Junker, „das Walten 
der Vorſehung hat mich einem fchändlichen Plane auf die Spur 
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kommen laſſen, der vielleicht gegen meines gnädigften Herrn Leben 
geſchmiedet iſt:“ 4 

„Gegen mein Leben!“ rief der Fürſt erichredt. 

„Segen das Leben meines theuren Gemaͤhls?“ fragte die 

Fürſtin. 
„Ja, meine gnädigſten Herrſchaften, ſo iſt es. Heute Morgen 
ging ich auf die Jagd, ich paſſirte die Chauſſée nad) Kattenheim. 
Da ſah ich den Hofagenten Nathan Anſpach im eifrigen Ge— 
ipräche mit einem fremden Manne. „Beſorgt mir mur die Briefe 
gut,“ fagte der Jude, „und gebt fie nur in bie Hände des Fürjten 
pon Rattenheim.” > 

„Des Firften von Kattenheim?“ fragte Fürſt Ferdinand. 
Auch ich ftuge bei Nennung diefes Namens, gnädigiter 

Herr. Was hat, fragte ich mich, dieſer Jude mit dem Fürſten 
von Kattenheim zu ſchaffen, der nur auf den Tod meines Herrn 
lauert? Sch verbarg mich Hinter einem Baume und wartete, bis 
der Jude, der nach Hohenburg zuriidfehrte, an mir vorüber war. 
Dann folgte ich dem Boten. Es dauerte nicht lange, jo hatte 
ich ihn eingeholt. Ich ſetzte ihm die Piftole auf die Bruſt und 
forderte die Briefe. Zitternd gab er fie mir. Ich verlangte, 
daß er mit mir ſich hierherbegebe. Er fehrte mit mir um, ent- 
wiſchte mir aber bei einer Biegung des Weges. Hier find bie 
Briefe, gnädigfter Herr!” 

„Du haft fie noch nicht erbrochen ?“ 

„Das wollte ich meinem Fürſten überlafjen.“ 

Der Fürſt befah die Briefe; fie waren mit dem Siegel des 
Hofagenten gefiegelt. Dann erbrah er fie, und jtieß einen 
Schrei au2. 

„Ha,“ rief er, „diefe Schlange, die ic) an meinem Buſen 
großgezogen, diefer Jude, dem ich mein ganzes Vertrauen ges 
\chenkt hatte! Wie Necht hat doch der Hofprediger. 

„ber, mein Gemahl,” fragte die Fürſtin, „was enthalten 
diefe Briefe 2“ 

„Der Jude, der Verräther,” antwortete der Fürit, „erbietet 
fih, auf die Pläne des Fürften von Kattenheim einzugehen und 
mid) auf Die eine oder die andere Weiſe aus der Welt zu jchaffen; 
noch wiſſe er nicht wie; aber er wiirde ſchon einen der Diener 
zu gewinnen wiſſen, der mir Gift reichen jolle!“ 

„Welch eine hölliiche Bosheit!“ rief der Zunfer. 

„Was gedenfit Du zu thun, mein Gemahl? fragte die 
Furftin. 

„Der Jude joll jogleich in den Kerker wandern; die Sade 
unterfucht werden’und dann joll der Jude am Galgen 

erben.“ 

„„Und der Fürft von Kattenheim, Dein nächiter Verwandter? 
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32 Zur rechten Zeit von Dr. M. Lehmann. 1 
Melches Auffehen würde diefer Proceß erregen, welche Schande 
über unſere Familie bringen! Nein, jeder öffentliche Schritt muß 
vermieden werden! Wozu bedarf es überhaupt noch der Unter: 
juhung? Die Schuld des Juden liegt ja klar zu Tage! Und 
jollte er fich aud) von diefer Beihuldigung rein zu waschen ver: 
mögen, jo verdient er Doch den Tod wegen jeines Uebermuthes, 
er und fein hoffürtiges Weib, das jich erfrecht, Gewänder gleich 
mir zu tragen, in Gquipagen gleich der meinigen zu fahren!” 

Fürſt Ferdinand ſchwieg. Ohne Unterfuhung jollte er den 
Mann ermorden lafjjen, dem er jeit Jahren das höchſte Ver: 
trauen geſchenkt hatte! 

„as meinst Du, Görz?“ fragte er endlich. 

„Ich kann,“ entgegnete diefer, „der gnädigen Fürftin nur 
zujtimmen. Euer Durdlaucdht dürfen Hochdero Verwandten nicht 
compromittiren, fich nicht jelbit in daS Gerede der Welt bringen. 
Und dann ift es ja nur ein Jude, mit dem man ohnehin nicht 
viele Umftande zu machen braucht.” 

„Run wohl,“ jagte der Fürſt langſam, „er iterbe. ber - 
wie joll man ihn tödten, ohne daß großes Aufjehen davon ge— 
macht werde?” 

„Nicht nur er,” jagte die Fürftin, auch fein Weib muß 
iterben, damit fie nicht nach dem Tode ihres Mannes Kaiſer 
und Neich in Bewegung jege. Auch das Kind muß fterben, die 
ganze Brut muB hinweggerafft werden!” 

„Auch das Weib und das unihuldige Kind?” fragte der 
Fürst, entjeßt auf fein graufames Weib blicend. 

„Was iſt's weiter, Durchlaucht,“ lachte der Junker, „als 
Satansbrut? Soll das Kind leben bleiben und heranwadhjlen 
und mit Hilfe von Hölle und Teufel feine Eltern räden? 
Uebrigens, es ift ja nur ein Judenkind!“ 

„Mein Gemahl,“ jagte die Fürftin, „Ste zeigten mir une 
längſt den „Jungfernkuß;“ Schaffen wir die Judenbrut durch 
dieien Kuß aus der Welt!” 

„Thue, was Du willit,“ jagte der Fürft, „nur ſprich mir 
nicht mehr davon. Die Treulofigfeit dieſes Juden trifft mid) 
zu ſchmerzlich.“ 

Während diefe Dinge im Schloffe verhandelt wurden, war 
Nathan, friiher als fein Weib ihn erwartet hatte, nah Haufe 
zurücgefehrt. Als Mirjam ihren Spaziergang beendet hatte und 
in ihrem prachtvollen Belzrod ins Zimmer trat, erblidte jie zu 
ihrem nicht geringen Schreden ihren Gatten. 

Diejer ſprang auf und rief: 

„Mirjam, was ift daS? Woher diejer Pelzrod, der voll- 
fommen dem der Fürftin gleicht?“ 

Die junge Frau fing an zu weinen. 
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‚Mirjam, Mirjam," rief Nathan, „was bajt Du mir da 
gethan! Du wirft den Zorn der Fürftin aufs Aeußerſte gereizt 
haben! DO, iiber Deine Eitelkeit, die Did) und mich und unſer 
Kind ind Verderben ftiirzen wird!“ 

Mirjam hatte fich gefaßt. i | ; 
„Geliebter Mann,” ſprach fie, „was ift’3 denn weiter, was 
habe ich denn Schlimmes gethban?!  — —  . B 

„Schlimmes? Nichts, was ein wirkliches Unrecht wäre; 
aber Du reizeft den Zorn der Fürſtin; Du gibjt meinen Feinden 
willkommnen Anlaß, mich beim Fürſten zu verdächtigen. Ad, 
wir Juden leben einmal in einem rechtlofen Zuftande, find jeder 
Willkür preisgegeben! Mir ahnt nichts Gutes. Der Fürſt iſt 
einiger Zeit fehr ungnädig gegen mich, mißtrauiſch und 
reizbar!” 

Sie redeten noch miteinander, al3 ein fürrftlicher Diener ein 
Schreiben brachte. 

„Bas wird es fein?” fragte Nathan. „Gewiß wird mic) 
der Fürft zur Verantwortung ziehen wegen der Eitelkeit meines 
Weibes.“ 

„„Es wird nicht jo ſchlimm werden,““ tröſtete Mirjam, 

„öffne doch den Brief.““ 
Es ſchien in der That nicht ſo ſchlimm zu ſein. Der Brief 
enthielt eine Einladung zum heute Abend ftattfindenden Hof— 
balle. Der Hofagent jollte nicht nur mit feiner Frau erjcheinen, 
auch das Kind jollte mitgebracht werden, da in einem Schäfer- 
Ipiele der reizende Knabe mitfiguriren müſſe. 

„Siehſt Du wohl,” rief Mirjam, „ed hat nicht® zu be- 
deuten! Im Gegentheile, man will uns ehren. Ach, wie jchon 
wird das fein inmitten der vornehmen Gejellichaft!” 

Kathan jchüttelte das Haupt; er konnte nicht begreifen, 
warım man ihn gerade jeßt, da fein Stern im Sinfen war, zu 
einem Hoffeſte lud. 

Als am Abend Nathan und ſeine Frau und das Mädchen, 
welches das Kind trug, am Portale des Schloſſes erſchienen, 
empfing ſie Hans Gericke, der Haushofmeiſter des Fürſten. 

„Herr Hofagent,“ ſagte er, „ich habe Auftrag, Sie und 
Ihre Frau und das Kind in das Gemach zu führen, in welchem 
Sie den Anfang des Feſtes erwarten jollen. Das Mädchen 
darf ich nicht einlaffen.” 

Mirjam nahm befremdet ihr Kind und ſchickte das Mädchen 
nad) Haufe zuricd. 

Hans Geride führte die zum Feſte geladenen Gäfte zu ihrem 
Erſtaunen in einen entlegenen Theil des Schloffes in ein düſteres, 
bon einer Dellampe nothdürftig erhelltes Gemad). 
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Was ſoll das bedeuten, Hans?” fragte Nathan, „warum 
führt Ihr uns hierher 2“ 

„Es geſchieht,“ entgegnete diejer, „auf den ausdrüdlichen 
Befehl Seiner Durchlaucht.“ 

Wir wollen heimfehren,* jagte Mirjam, das Kind feft an 
fich drüdend, „mir wird jo angjt.” 

„a,“ jagte Nathan, „wir wollen nad Haufe gehen.“ 

Bei diefen Worten ſchritt er der Thüre zu; aber Hans 
jtellte fich vor dieſelbe. 

„Ich darf Sie nicht gehen laſſen, Herr Hofagent“ jagte er. 

„sch bitte Euch, Hans,“ rief Nathan ängftlich, „lagt mir 
doc), was bedeutet das Alles 2” 

In diefem Augenblicke öffnete fich die Thüre, und die Firftin 
trat am Arme des Junkers von Schwarzenftein in das Gemad). 

„Ach,“ jagte die Fürftin, „da ift ja die ſchöne Jüdin, die 
jo hübſch meine Toilette nahahmt! Seid willfommen zum Fefte, 
das ich Euch bereitet habe.” 

„Snädigite Fürſtin,“ rief Nathan, „was bedeutet das Alles 2“ 

„Das bedeutet,“ rief der Junfer mit rohem Lachen, „daß 
Du hier mit Weib und Kind tanzen jollft.“ 

„Und einen Kuß werdet Jhr erhalten, Nathan,” fügte die 
Fürſtin Hinzu, „einen Kuß, von dem Euch Hören und Sehen 
vergehen wird, einen Jungfernkuß!“ 

Nathan jchrie laut auf. 

Kennſt Du, lieber Leſer, jene furchtbare Mordmajchine, die 
man „die eijerne Jungfrau” nannte? Nichtsahnend wird der 
zum Tode Verurtheilte in ein Gemach geführt; jobald er es 
betritt, öffnet fich der Boden unter ihm und er ſinkt hinunter 
ind Burgverließ, wo eine eijerne, mit taujend Meſſern und 
Dolchen bejüete Figur ihn umarmet und den eben noch Luſt 
und Leben Athmenden in eine formloje Majje verwandelt. Die 
Figur heißt „die eilerne Jungfrau” und ihre Umarmung der 
Jungfernkuß. — Weißt Du mm, lieber Lejer, weshalb bei den 
ſchrecklichen Worten der Fürftin Nathan aufſchrie in wahn— 
innigem Schnerze? 

Sr ftürzte der Fürſtin zu Füßen und rief: „Snade! Gnade 
für mein Weib, fir mein unſchuldiges Sind!“ 


ö— 


IX. 
Der Jungfernkuß. 
Mit dem Fuße ftieß die Fürftin den um Gnade Flehenden 
bon ſich. 
„Du mußt fterben, Nathan,“ jagte jie kalt, „warum haft 
Du geduldet, daß Dein Weib mit ihrer Fürſtin wetteifre?“ 
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„O, grädigite Fürftin, ich will gern fterben, aber ſchont 
mein Meib, mein Kind !“ | 

„Dein Weib muß mit Dir fterben! Das eitle Ding joll 
ihre Hoffahrt büßen!“ > RR RR ge FEN 

Bei diefen Morten warf fi auch Mirjam in die Knie, ihr 
Kind auf dem Arme Haltend; e8 war ein Anblid, ber ein 
fteinernes Herz hätte erweichen können! die liebliche, junge Frau, 
das reizende Kind im Arne, das zu weinen begann, da es Die 
Mutter weinen jah. — 

„Fürſtin,“ rief ſie, „erbarmet Euch unſer! Nie, nie will ich 
Euch wieder Anlaß zur Klage geben, will künftighin in die 
ichlechteften Gewänder mich kleiden! Und wenn ich gefehlt habe, 
daß ich den Tod verdiene, jo laßt mich allein fterben! Was 
hat mein Mann, was hat mein Kind verjchuldet 2“ 

Hans Gerice trodnete verftohlen die Thränen, die ihm iiber 
die Wangen ftrömten; aber die Fürftin blieb alt, falt mie 
Marmor. 

„Nein, nein,” ſagte fie, „Ihr müßt fterben, alle drei; Die 
Gelegenheit, den Fürften jo zu ſtimmen, wie heute, findet fid) 
nicht alle Tage!” 

„Sott,” jeufzte Nathan, „was habe ich meinem Herrn ge- 
than, daß er Solches über mich verhängt!“ 

„Verräther, Heuchler!” rief der Junker, „haft Du nicht 
Pläne geichmiedet mit dem Fürſten von Kattenheim gegen das 
Leben unjeres Herrn?” 

„Seh ſchwöre bei Gott, dem Allmächtigen,“ rief Nathan 
eifrig, „daß mir nie etwas Derartige in den Sinn gefommen.” 

„Genug!“ jagte die Fürftin kalt, „Hans Geride thut Eure 
Pflicht; Ihr haftet mit Eurem Kopfe dafür, daß die Verur: 
theilten jterben.” 

Dann nahm fie den Arm des Junkers, um das Gemad) 
zu verlajjen. 

„Wollen wir nicht dableiben,” fragte der Junker, „um der 
Execution beizuwohnen?“ 
ſh „Nein, nein,“ rief die Fürſtin, „ich kann ſo Etwas nicht 
ehen.“ 

Trotz ihrer entſetzlichen Grauſamkeit war fie zu feige, um 
ihre Opfer fterben zu jehen. TEE 

„Herr Hofagent,” jagte der Haushofmeifter, als die Fitrftin 
und der Junker fortgegangen waren, „es thut mir herzlich Leid, 
daß ich diejen ſchrecklichen Dienft verrichten ſoll; aber Ihr habt 
gehört, was die Fürftin fagte. Nun bitte ich Euch, macht es 
mir leicht und ſetzt Euch nicht zur Wehre; ich muß Euch nieder: 
hießen, jobald Ihr's thut. Sekt betet zu Gott und dann be: 
tretet dad Gemach — nur ein Schritt, und es ift gefchehen.“ 


3” 
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Da warf ſich Nathan zur Erde nieder; aber jein Herz erhob 
ih zu Gott in heißem, heißem Flehen; auch Mirjam  betete. 
Dann aber bedecte fie ihr Kind mit taufend Küffen und weinte laut. 

Kathan erhob fich. 

„Dans,“ fagte er, „Ihr feid ein guter Mann. O, jagt mir, 
iſt gar feine Rettung möglich?“ 

„„Keine! Ihr habt gehört, was die Fürftin ſagte; e8 gilt 
mein Leben, wenn ich Euch entkommen laſſe.““ 

„Ihr ermordet drei unichuldige Menſchen!“ 

„„Ich glaub Euch gern Herr Hofagent! Allein nicht ich 
habe das zu unterfuchen. Sch habe nur zu gehorchen.““ 

„sh ſchwöre Euch, daß ich unschuldig bin; nie habe ich 
mit dem Fürften von Kattenheim verfehrt.” 

„„Herr Hofagent, ich kann Euch nicht helfen; es gilt mein 
Leben; wenn ich Euch retten wiirde, jo wiirde die Fürftin mich 
umbringen laſſen.““ 

„Bedenket doc, Hans, wie viel Gutes ich Euch erwieſen 
habe! Wißt Ihr's nicht mehr, wie ih damals mich Eurer ans 
genommen, als der Junker Görz Eurer Tochter Antonie, Eurem 
einzigen Kinde, der jegigen Nentmeifterin, nachitellte? Wie ich 
beim Fürſten Eure Klagen vorbradgte und den Zorn des Junkers 
nicht ſcheute? 

FIDELLORTODENL- IMS IR a 

„O, Seht mein armes Weib, mein unjchuldiges Kind! Hans, 
könnt Ihr je wieder froh werden, wenn ihr Blut wider Euch 
zum Himmel jchreit.” 

„„Ihr habt Net, Herr Hofagent, ich will's nicht, ich will 
den Auftrag nicht ausführen, mag man mich aud) deßhalb vom 
Dienfte jagen. Sch gehe Hin und ſag's der Fürftin, daß fie 
einen andern ſchicke. Sch Ichließe Euch jo lange hier ein. Mag 
Such ein Anderer in's Jenſeits ſpediren.““ 

Bei diefen Worten wollte er fich entfernen. Nathan hielt 
ihn zurüd: | 

„Hans,“ fagte ex, „Seid Hug! Was nit es mir, wenn Ihr 
einen andern Henker ſchickt, wenn vielleicht der böſe Junker jelber 
kömmt, um die blutige That zu vollbringen?“ 

Der Haushofmeifter kehrte wieder um. 

„Nun,“ fagte er, „jo macht mir das Herz auch nicht io 
ſchwer. Macht nicht länger Umftände und bereitet Euch zum 
Tode!” , 

Nathan und Mirjam fingen an zu beten. Der unglückliche 
Gatte ſagte laut das Sündenbekenntniß her und Mirjam wieder— 
holte jedes Wort. Als fie an die Stelle kamen: „Wir find 
hartnädig geweſen!“ unterbrah Mirjam mit lautem Weinen 
den Gatten. 
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„O,“ rief fie, „wäre ich nicht fo hartnädig auf meinen 
Sinn geweien, hätte ich meine Gitelfeit bezwungen! Und nun 
reiße ich mein Kind und meinen Gatten mit in's Berderben ! 
Seliehter Mann, verzeihe mir, ehe wir zufammen fterben!“ 

„„Sei ruhig, armes Weib,““ entgegnete Nathan, „„auch 
ohne die Befriedigung Deiner Eitelkeit, auch ohne jene Lappalien 
wäre das Verderben über mich hereingebrochen, troßdem id) nicht® 
verichuldet habe. Der Neid und der Haß der Schlechten laſtet 
zu ſchwer auf uns Juden! Man gönnt uns nicht, daß wir uns 
aus der Niedrigkeit erheben, und ſelbſt bei denen, denen wir 
Gutes erwieſen, finden wir kein Erbarmen!““ 

Sein vorwurfsvoller Blick traf Hans Gericke, der ſein Geſicht 
mit beiden Händen bedeckte. 

Sie beteten das Sündenbekenntniß zu Ende und noch andere 
Gebete, die der Israelit in der Todesſtunde zu beten pflegt. 
Dann fühte Nathan fein Weib und fein Kind und fagte: 

„Bir find bereit, Hans!“ | 

„Herr Hofagent,” jagte diefer, „verzeiht mir, daß id Euch 
zum Tode führe. Weiß Gott, es thut mir herzlich leid.“ 

„Hans! noch einmal flehe ich Euch an, rettet uns, laßt 
und fliehen!“ 

„„Dann müßte ich jterben. Man wird morgen nachjehen 
laffen und wenn Eure zermalmten Gebeine nicht gefunden werden, 
jo wird es mich das Leben koſten.““ 

„Entflieht mit uns, Hans!“ 

„„Und mein franfes Weib jollte ich verlaffen und der Rache 
der Fürftin preisgeben 2" * 

„Hand, entflieht mit und; wir gehen dann in mein Haus, 
berjorgen ung mit Geld und Gut und wandern nach einem fernen 
Lande aus! Was wird man Eurem Weibe thun können?“ 

„„Ich kann mein Weib nicht verlaffen; auch meine Tochter 
und mein Schwiegerfohn wären in Gefahr, wenn ich mit Euch 
entfliehen milde. Uebrigens ift Euer Haus ſchon befekt, Euer 
Bermögen mit Beichlag belegt.” “ 

„Sejtattet mir wenigftens, daß ich den Fürften noch einntal 
aufjuche, ihn von meiner Unſchuld überzeuge!“ 

„Ich kann nicht, ich darf nicht!““ 

„Alſo kein Erbarmen! Nun denn, Gottes Wille geſchehe! 
Aber eins will ich Euch noch ſagen, Hans, ich möchte nicht mit 
Euch tauſchen, möchte mich nicht als Werkzeug zum Morde un— 
ſchuldiger Menſchen gebrauchen laſſen; ſelbſt wenn es mein 
Leben koſten ſollte, würde ich mich ſolcher Blutthat weigern!“ 

Der Haushofmeiſter öffnete lautweinend die Thüre des an— 
ſtoßenden Gemaches. 


In dieſem Augenblicke ſprang Caro, der große Hund 
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Gericke's, der dieſem itberallhin folgte, durch die offene Thüre. 
Altjogleich Hffnete fich der Boden unter ihm und er verſchwand. 
Aus der Tiefe hörte man noch ein dumpfes Gehenl. 

Mit Schaudern hatten der Haushofmeilter, Nathan und 
Miriam dad Entjeglihe mitangejehen. 

„Dein armer Caro!” ſagte Hand fchluchzend. 

. „„Mit dem Hunde Habt Ihr Erbarmen!““ ſagte Nathan 
itter. 

Dann ergriff er die Hand des Haushofmeifters und ſprach: 

„O, glaubt mir, Geride, der Tod des Hundes ift ein Finger: 
zeig Gottes, daß Ihr und retten jolt. Wenn man morgen 
nachjehen wird, jo wird man Blut und Knochen finden. Genau 
wird man die Sahe Schon nicht unterſuchen. So ſeid Ihr 
nicht in Gefahr, wenn Ihr uns entfliehen laßt.“ 

„„Und wenn man Euch erwilchen wird 2" 

„Bir werden ung nicht eriwiichen laſſen!“ 

„„And wenn Ihr über Jahr und Tag zurüdfehrt, um 
Euer Eigenthum zu reclamiren?““ 

„Sch werde nichts Derartiges thun, — ſelbſt wenn ich mein 
Brod an den Thüren erbetteln jollte. Jch werde einen fremden 
Namen annehmen und mich weit, weit fortbegeben.” 

„„Nun, ſo ſei es; ich laſſe Euch entfliehen; werden fie mid) 
darob tödten, jo mögen fie es thun — es find Schon Leute um 
ichlechterer Dinge willen geſtorben!““ 

„Beiter Hans Geride, Gott jegne Euch!“ 


-——e— yes — 


X. 
Die Flucht. 


„Sch werde Euch einſchließen,“ jagte der Haushofmeiſter, 
„und werde melden, daß Alles vorüber. Um Mitternacht, wann 
fämmtliche Bewohner des Sclofjes zur Ruhe gegangen jein 
werden, komme ich wieder, um Euch ins Freie zu laſſen! Aber 
das Kind Könnt Ihr nicht mitnehmen in die rauhe Winternacht; 
es würde erfrieren. Gebt mir das Kind; ich bringe e3 meiner 
Alten; die mag es diefe Nacht beherbergen; jpäter werde ich es 
zu Guren Glaubensgenoffen bringen; und wenn Ihr eine Ruhe⸗ 
ftatt gefunden, fo ſendet einen Boten, der das Rind Hole. 

Mirjam küßte ihr Kind; Nathan jegnete e2. Dann nahm 
es Serie und trug es fort, die Thüre hinter ſich verjchließend. 

Unter Zagen uud Bangen vergingen den Eingeſchloſſenen 
die Stunden bis Mitternacht. Endlich vernahmen fie Gericke's 
Tritte; die Thüre ging auf und der Haushofmeiſter trat herein. 
(Sr brachte ihnen Kleider, wie fie gewöhnliche Bürgersleute zu 
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tragen pflegen; er brachte einen faljchen Bart für Nathan, um 
ihn unfenntlich zu machen. Dann führte er jie hinaus aus dem 
Schloffe. Am Schloßthore rief die Wache ihn an. 

„Sch bin's,“ antwortete Gericke, „der Haushofmeiiter; mein 
Vetter, Fritz Grüter und fein Weib, haben mich bejucht, und 
fehren jeßt in die Stadt zuriid. Wir haben una bei einem 
Glaſe Wein ein wenig verjpätet.“ 

Der Soldat hatte nicht? einzuwenden. 

Aus dem Schloßgarten führte ein Weg ins Gebirge; bis 
zu dieſem geleitete Hans die von ihm Geretteten. 

„gebt wohl, Hans,” jagte Nathan, „ich werde Euch ewig 
dankbar fein. Gott wird Euch und uns bejchügen. Ihr jollt 
jehen, es wird Euch nichts Böſes aus Eurer Gutthat erwachjen!” 

„Das gebe Gott. Und nun lebt wohl!““ 

„gebt wohl, Herr Haushofmeilter,” jagte Mirjam, „Habet 
Dank und traget Sorge fir mein Kind!“ 

Hana fehrte ind Schloß zurück und die beiden Wanderer 
Schritten aufwärts, dem Gebirge zu. Nathan kannte den Weg 
genau; wenn fie tapfer ausjchritten, jo konnten fie bis Tages— 
anbruch die Grenze des Ländchens itberjchreiten, und dann waren 
fie geborgen. 

Es war eine falte Januarnacht. Am blauen Himmel 
funfelte der Sterne unzählige Schaar, und gerade ging die im 
Abnehmen begriffene Mondfihel auf. Der Schnee, der jo hoch 
lag, fnifterte unter den Füßen der beiden Wanderer; falt und 
rauh wehte der Nordwind im Gebirge; fie fühlten es nicht; fie 
hatten nur den einen Wunſch, der Gefahr ſobald als möglich zu 
entfonmten. | 

Nach einer Stunde eifrigen Steigen hatten fie eine Höhe 
erreicht, von der au man die Gegend weit und breit zu itber- 
ſchauen vermochte. Die Gatten ftanden ftill, um ein tvenig aus— 
zuruhen. Sie wandten ihre Blicke dem Thale zu, aus dem fie 
emporgeftiegen waren. Zu ihren Füßen lag das Städtchen 
Hphenburg und das ftolze Schloß mit feinem hochragenden 
Thurme; das Haus, dad noch vor wenigen Stunden ihr Eigen- 
thum geweſen, fonnten fie ganz deutlich erblicken; die Fenfter 
dejjelben ftrahlten hell den Mondenſchein wieder. 

AAch,“ jeufzte Nathan, „Io ift denn Alles verloren, was 
ich mit jo vieler Mühe und Anftrengung errungen habe! So 
muß ich denn den Kampf de Lebens aufs Neue beginnen!“ 

„Beliebter Mann,” tröftete Mirjam, „laß uns Gott danken, 
daß wir und unfer Kind aus Todesgefahr gerettet iind. Sn 
Bezug auf das Andere laß uns fprechen: Gott hats gegeben 
Gott hat3 genommen, der Name Gottes jei gepriejen.“ 

„Er ſei gepriefen! Du haft Recht, gutes Weib, und Gott 
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kann ung bald ‚wieder geben, was Er uns genommen hat. Doc) 
jest laß und weiter gehen, den Berg hinunter, da geht’ leichter.” 

Und fie jehritten den Berg hinunter. 

„Solch eine Nacht wars,” Hub Nathan beim Hinunterjchreiten 
zu reden an, „da ich als Kind mit meinem jeligen Vater der 
Heimath entfloh. Die Schweden, die unter ihrem wilden Könige, 
Carl XII. in Holftein eingefallen waren — mitten im Winter 
waren fie auf Schlittihuhen iiber Meer nach Jütland gefommen 
— verbrannten mein Heimathsdorf. Die Mutter war furz zuvor 
gejtorben und nım hatten wir auch all unjer Hab und Gut ver- 
loren. Wir famen nad) Hamburg, wo wohlthätige Glauben?- 
genofjen jich unjer annahmen; aber den Vater raffte der Kummer 
bald dahin, und nun ftand ich, arm und verlaffen, ganz allein 
auf der Welt. Man that mid) nach) Altona in eine jüdiſche 
Druderei, wo ich das Handwerk eines Schriftſetzers erlernte. 
Nach vier Jahren ging ich auf die Wanderichaft und kam bis 
nach Frankfurt an der Oder, wo damals der reiche Rabbi Bär— 
mann Halberitadt, der Hofagent des Königs von Polen, den 
Talmud druden ließ. Much ich wurde zu dieſem großen Werte 
verwendet. Dei diefer Gelegenheit lernte mic) Rabbi Bärmann 
— fein Andenten jei gejegnet — fennen; er fand Gefallen au 
mir und nahm mich in fein Geſchäft. Er jandte mich nad) 
Hohenburg um mit dem verftorbenen Firften ein Gejchäft ab: 
zuwiceln. Der Thronerbe, Prinz Ferdinand, veranlaßte mich, 
in Hohenburg zu bleiben. Wie glüclich fühlte ich mid, als 
mein Geſchäft blühte, als ich im Lande Gutes zu erwirken ver— 
mochte, als ich Haus und Garten faufen konnte, al3 ich endlich) 
Dich heimführte und unſer goldiges Kind geboren wurde! Alles 
ift eitel! Jetzt bin ich wieder jo arm, wie damals, da ich an der 
Hand meines Vaters durch die Winternacht wanderte!” 

„„Was gedenfft Du anzufangen, wenn wir in Sicherheit 
jein werden 2" 

„Sch weiß es nit.“ 

„„Bei Deinen zahlreichen Befanntichaften kann es Dir an 
Sredit und Unterftügung nicht Fehlen.” 

„Sch werde mich nirgendivo zu erkennen geben; das bin 
ich Hans Geride ſchuldig. Hörſt Du, Frau, fein Menſch darf 
erfahren, wer wir find! Der Vogel des Himmels konnte das 
Gerücht nach Hohenburg bringen und unſerm Netter Gefahr be— 
reiten. Von diefer Stunde an heiße ih Samuel, vergiß es nicht.“ 

Immer Falter wurde die Nacht, immer rauher der Wind, 
immer fchiwieriger der Weg. Die bedauernöwerthen Wanderer 
ſanken oft bis an die Knie und tiefer in den Schnee. Lange 
war das Gefpräch verftummt; die furchtbare Anftrengung hielt 
jedes Wort zurüd. 
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Pier Stunden mochten fie ungefähr gegangen fein, al? 
Mirjam erichöpft innehielt. | | 

„Seliebter Mann,” ſagte fie, „ich kann nicht weiter. Hier 
fteht ein Stein am Wege, laß mid) niederjigen und ruhen.“ 

„Mirjam, Du darfft nicht ruhen; ſowie Du ruheſt, er= 
starren Deine Glieder in der Kälte, und Du biſt verloren.” 

„Sp laß mich hier fterben! Nette Du Dich und überlaſſe 
mich meinem Schickſal!“ — — 

„Wie könnte ich Dich hier verlaſſen! Ich würde mit Dir 
ſterben, und was ſollte dann aus unſerm Kinde werden?““ 

„Ach, unſer Kind!“ 

Und ſie ſchritt weiter unter den furchtbarſten Anſtrengungen. 

Und wieder war eine Stunde vergangen. 

„Wir verlaſſen jetzt das Gebirg,“ ſagke Nathan, „noch eine 
halbe Stunde und wir erreichen das nächſte, jenſeits der Grenze 
belegene Dorf.“ 

Aber nach zehn Minuten ſchon brach Mirjam zuſammen. 

Vergebens ſuchte Nathan, ſie zu ermuntern, ſie zum Weiter— 
ſchreiten zu veranlaſſen. 

„Laß mich,“ ſagte ſie ſchwach, „laß mich hier ſterben! Es 
iſt meine Strafe, weil ich eine fürſtliche Equipage gewollt, muß 
ich elendiglich auf dem Wege umkommen!“ 

Da erfaßte fie Nathan und hob fie auf ſeine Arme. Mir— 
Ion ließ Alles mit ſich geſchehen; wie leblos ließ fie den Kopf 

ängen. | 

Mühſam ſchritt Nathan vorwärts; ſchon jah er den Kirch— 
thurm des Dorfes, vom Monde beleuchtet; aber e8 war immer 
noch eine VBiertelftunde Wegs zurückzulegen; konnte er, der jelber 
erſchöpft war, dieje mit feiner Bürde zuriidzulegen hoffen? Schon 
dachte er daran, Mirjam in den Schnee zu legen, und Hilfe 
vom Dorfe herbeizuholen; aber die Furcht, daß fie unterdek 
erfrieren möchte, ließ ihn diefen Gedanken vermwerfen. 

„Herr mein Gott,” rief er aus, „Du haft uns gerettet aus 
des Löwen Nahen, und hier jollen wir elendiglich verderben?“ 


Langjam im Schnee watend war er ungefähr fünf Minuten 
lang vorwärts gekommen; jeine erftarrten Glieder verjagten aud) 
ihn den Dienſt; da ſprach Mirjam: 

Ä 2a mid) zur Erde nieder; ich glaube, ich kann wieder 
e 4 

Er that aljo. Mirjam hängte fi) an feinen Arm, und jo 
zog er fie vorwärts. Gegen ſechs Uhr Morgens erreichten fie, 
zum Tode erichöpft, das Dorf, deffen äußerſtes Haus der Gaft- 
hof war. Schon war das Thor geöffnet. Sie traten in die 
Wirthöftube zum großen Erſtaunen der darin hantierenden 
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Mägde. Nathan verlangte ein geheiztes Schlafzimmer und 
Kaffee. Bald war Alles beichafft und die Hartgeprüften konnten 
en vi Sicherheit von all den Gefahren und Aufregungen 
erholen. — 


— —— 


XI. 
Irrfahrten. 


Als die Schwergeprüften ſich durch heißes Getränk ein wenig 
erquickt hatten, hieß Nathan ſeine Frau, ſich zu Bette legen und 
die todtmüden Glieder ausruhen. Er ſelbſt aber wollte erſt das 
Morgengebet verrichten; allein er hatte feine Tephillin; Y glück— 
licherweiſe hatte er, ehe er in das Schloß ging, eine, wenn auch 
nicht bedeutende Summe Geldes zu ſich geſteckt, die ihm über die 
nächſten Verlegenheiten hinweghelfen konnte. Hätte nur Mirjam 
ihr Geſchmeide angelegt, es wäre jetzt den Armen gut zu ftatten 
gekommen! Aber Nathan hatte e8 nicht geduldet, damit Mirjam 
nicht den Neid der Fürftin noch mehr erregen jollte. 

Woher aber jet Tephillin nehmen? In dem Dorfe wohnte 
ein Israelit, den Nathan gut fannte; aber durfte er ſich ihm 
anvertrauen ? | 

Nichtsdeftomweniger bejchloß er, den Glaubensgenofjen auf- 
aufuchen; er hoffte, daß in diejer in jeiner Verkleidung und in 
jeinem falſchen Barte nicht fennen würde. 

Als Nathan in die Hütte des Juden trat, jaß dieſer mit 
jeinem Weibe und feinen Kindern beim Frühmahle. Man hieß 
den Fremden herzlich willfommen und fragte nach feinem Begehr. 

„Sch Habe,“ ſagte Nathan, „ein kleines Malheur gehabt a 
meine Tephillin find mir poßul?) geworden; könntet Ihr mir 
vielleicht die eurigen leihen, bis ich gebetet habe?“ 

„Gern,“ antwortete der Dorfjude. „Gietel,“ jagte er dann 
zu feinem Weibe, „hole einmal die Tephillin vom Fenſter.“ 

Sn einem jeidenen Beutelchen hingen die Tephillin am 
Fenſter. Gietel holte fie herbei und reichte fie Nathan. 

„Wollt Ihr auch eine Tephillah ?) haben?“ fragte Abraham, 
der Dorfjude. 

„Sch danke,” jagte Nathan, „ich kann auswendig beten.“ 

„Aber ein Taliß ) werdet Ihr nicht verſchmähen?“ 

Nathan nahm dafjelbe dankbar an und hüllte fi hinein. 


ı) Gebetriemen, 
2) Untauglid. 
3) Gebetbuch. 
4) Gebetmantel. 
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Dann legte er die Tephillin an und betete, Gott fiir die kaum 
mehr erhoffte Rettung herzinnig dantend. 

Es war ganz ftil im Stübchen des Dorfjuden, jolange 
Nathan betete; ſelbſt die Kinder verhielten ſich ruhig. a 

Als Nathan fertig war, gab er dankend Taliß und Tephillin 
urück. 
„Wollt Ihr nicht bei uns frühſtücken?“ fragte Gietel. 

„Sch danke Euch,“ ſagte Nathan, „ich habe nicht lange Zeit. 

Aber ich möchte fonft Eure Güte in Anſpruch nehmen. Meine 
Frau ift bei mir im Kruge; ') ihr wird das Gehen jchwer. So 
möchte ich zur Weiterreife billig einen Gaul und ein Leiter— 
mwägelchen faufen. Wißt Ihr vielleicht, ob ich das hier im 
Dorfe haben kann?“ 

„eltern,“ antwortete Abraham, „hat mir der Schulz gejagt, 
daß er feinen Braunen verfaufen möchte; mern hr ihm das 
Pferd abfauft, fo überläßt er Euch auch ein Leiterwägelchen.“ 

Die beiden Männer begaben fih zum Schulzen und waren 
mit diefen bald Handels einig. 

Nathan ließ Pferd und Wagen in den Krug führen. Dann 
bat er Abraham, dab er ihm ein wenig Suppe für fein Weib 
fochen lafjen möge. 

„Seid heute Mittag meine Gäfte, Ihr und Eure Frau!“ 
= Abraham. „Kommt in mein Haus und efjet an meinen 

1 du 


„Sch danke Euch,” antwortete Nathan, „nieine Frau ift zu 
ſchwach, um auszugehen.” | 

„„Nun, jo ſchicken wir Euch das Eſſen in den Krug.” 

AS Abraham nah Haufe fam und das Gfien beitellte, 
lagte Gietel: 

„Merkwürdig, was der Fremde für Nehnlichkeit mit dem 
Hofagenten in Hohenburg hat; wenn der lange Bart nicht wäre 
und die ordinäre Tracht, ich wiirde darauf ſchwören, er wär's!“ 

„Bas Du fir Einfälle Haft! Wie joll der Hofagent von 
Hohenburg in ſolchen Kleidern hierherfommen !” 

Mittags brachte Gietel das Eſſen in den Krug. 

ALS fie wieder zuriidfehrte, jagte fie zu ihrem Manne: 

„Abraham, ich age Dir, es iſt nicht gleiche Sach’ mit dem 
Sremden. Er hat mich nicht in die Stube hineingelafien, in 
der feine Frau war; er hat mir das Eſſen draußen abgenommen 
und hat mich gebeten, in der Wirthaftube zu warten, bis fie 
gegejien hätten. Ich aber habe mich Hinaufgejchlichen und an 
der Stubenthür gehorcht. „Mirjam“ hat er die Frau angerebet, 
und fie, fie hat immer Na — Samuel zu ihm gejagt; fie wollte: 





1) ®irthshaus, 
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Nathan jagen, und hat fi) dann bejonnen. Und die Stimmen! 
Wie ih ihn erft nicht gejehen habe, blos jprechen hören Konnte, 
da iſt es mir zur Gewißheit geworden: es ift fein Anderer als 
der Hofagent! Was mag da vorgegangen fein und mo mögen 
fe a Kind gelafien haben, das goldige Bübchen, wie heißt es 
D u 


„Was geht es und an? Er hat uns das Eſſen bezahlt und 
bei dem Kauf habe ich einen Karolin verdient — ich wollte es 
famen täglich ſolche Gäfte durch Nußdorf.“ 

Unterdeſſen waren Nathan und feine Gattin, die fi) voll- 
jtändig erholt hatte, davon gefahren. Nathan lenkte den Wagen ; 
für Mirjam hatte er einen Sit jo bequem als möglich herrichten 
laſſen und fie mit einer warmen Pferdedecke zugedeckt. 
Jeetzt erjt überfam die junge Frau die volle Sehnfucht nach 
ihrem Kinde, und heiße Thränen entitrömten ihren Augen. 

„Sei ruhig, Mirjam,” tröftete Nathan, „danken wir Gott, 
dem Herrn, daß wir das Kind nicht mit und genommen; mir 
wären jonft in der fürchterlichen Nacht alle Drei elendiglich zu 
Grunde gegangen. Hans Geride wird für das Sind jorgen, 
und ſowie wir eine Ruheſtätte erlangt haben, ſchicke ich Hin und 
laſſe e8 holen.“ 

„„Wenn es aber herausfommt, daß Hans und hat entfliehen 
laffen, wenn fie den Haushofmeijter tödten, was wird da aus 
unferm Kinde werden! DO, ich jterbe vor Angſt!““ 

„Geh, ſei nicht jo Eleinmüthig. Unjer guter Gott, der ung 
aus jo großer Gefahr errettet Hat, der wird auch unfer Kind 
beſchützen.“ 

Nach einer Fahrt von einigen Stunden kamen ſie in ein 
Städtchen, wo ziemlich viel Juden wohnten. Aber auch hier, 
wo Nathan noch bekannt war, hielt er ſich nicht für ſicher; er 
kaufte ſich ein Taliß und ein Paar Tephillin und ſetzte dann 
ſeine Reiſe fort. 

So zogen Nathan und ſein Weib von Stadt zu Stadt, 
von Dorf zu Dorf, bis ſie in eine ihnen bisher gänzlich unbe— 
kannte Gegend kamen. Zu ſeinem Schrecken bemerkte Nathan, 
daß ſeine Barſchaft nicht lange mehr vorhalten würde. Hatte 
er doch Kleider und Wäſche für ſich und, ſeine Gattin kaufen 
müſſen, war er doch gezwungen geweſen, faſt in jedem Dörfchen 
und jedem Städtchen den Leibzoll (Mecheß) zu entrichten! Denn 
iiberall mußte im vorigen Jahrhundert der Jude den eigenen 
Leib verzollen, und erſt die Occupation Deutſchlands durch die 
Franzoſen hat diefer ſchimpflichen Beraubung unferer Glauben? 
genofjen ein Ziel gefekt. Ja, das waren noch tolerante Orte, 
wo es den Juden gegen Entrichtung einer größeren oder kleineren 
Summe geftattet war, einzuziehen. Viele Städte verſchloſſen den 


4 
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uden ganz und gar die Thore, in manchen durfte fein Jude 
5 — unſere Reiſenden nach Schweinfurt in 
Franken gekommen. Die Sonne war ſchon untergegangen, 
Nathan und feine Gattin waren ganz erſchöpft, und auch das 
Pferd bedurfte der Ruhe. Als ſie aber an einem Wirthshauſe 
hielten, verſagte ihnen er Wirth die Aufnahme, fein Jude durfte 
in Schweinfurt übernachten. 

Sul bat und flehte — es war Alles vergeblich. End: 
lic) fragte der Wirth: „Seid Ihr vielleicht ein Arzt?” 

Nathan ſagte auf gut Glück: „Ja.“ 

„Wenn Ihr ein Arzt feid, jo darf id) Euch ausnahmsweiſe 
beherbergen. Des Bürgermeiſters Frau iſt ſehr krank, und die 
hieſigen Aerzte können ihr nicht helfen; deßhalb hat er mir ge— 
ſagt, daß, wenn vielleicht ein jüdiſcher Arzt des Weges kommt, 
ſo ſoll ich ihn zu ihm ſchicken. Begebt Euch daher alſogleich 
zum Herrn Bürgermeiſter; ich will unterdeß Euer Geſpann ver— 
forgen und der Jüdin ein Zimmer anweiſen.“ 

Nothgedrungen mußte Nathan ſich zum Bürgermeiſter führen 
laſſen. 

Dieſer empfing ihn mit großer Freude. 

„Herr Doctor,“ ſagte er, „wenn Ihr meine Frau curirt, 
ſo werde ich Euch gut belohnen.“ 

Er führte ihn ins Krankenzimmer. Die Kranke, ein noch 
junges Weib, fieberte ſtark. Nathan fühlte ihr den Puls. „Herr,“ 
ſagte er zum Bürgermeiſter, „laßt mich mit der Kranken allein.“ 

„Iſt Hoffnung da?“ fragte der beſorgte Gatte. 

„Gott kann immer helfen!““ antwortete der Jude. 

Der Bürgermeiſter ging, und Nathan war allein mit der 
im Fieber phantaſirenden Kranken. Was ſollte er beginnen? 
Nie hatte er ſich mit der Medicin beſchäftigt; dennoch mußte er 
der Kranken Etwa verordnen. Natürlich mußte e8 etwas ganz 
Unſchädliches jein. 

Da fam ihm ein Einfall; er knöpfte feine Weſte auf und 
nahm ein Stückchen ungejäuerten Brodes aus feinem Arba 
Kanphot, ') ein Stüdchen Aphikomen, das der Jude das ganze 
Jahr hindurch bei ſich zu tragen pflegt. Dann rief er den 
Bürgermeiſter wieder herein, erſuchte ihn um einen kleinen Mörſer 
und zerſtieß das Stückchen Brod in demſelben, miſchte es mit 
Waſſer und Zucker und brachte es der Kranken bei. Hierauf 
begab er ſich in ſeinen Gaſthof zurück. 

‚ Nathan verbrachte die Nacht voll Angſt und Sorge. Wenn 
die Kranke jterben wiirde, was wird ihm dann gejchehen in der 


1) Das mit Schaufäden verfehene, vieredige Kleidungsſtück 
welches jeder Jude trägt. \ ie 
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judenfeindlichen Stadt? Er hielt es fir das Befte, ſobald als 
möglich zu entfliehen. 

Aber ſchon bei Tagesanbruch ſchickte der Bürgermeifter und 
ließ dem vermeintlichen Arzte jagen, daß die Kranke fi) bes 
deutend befjer befinde. Sie war, bald nachdem fie das angeb- 
liche Medicament genommen, in einen gefunden Schlaf gefallen 
und beim Erwachen war das Fieber verſchwunden. Nathan 
mußte noch einige Tage in Schweinfurt bleiben. Als die Bürger: 
meijterin fait Schon genejen war, fuhr er mit Mirjam reichbe: 
ſchenkt von dannen. 


NEL — 


XI. 
Ein Aſyl. 


Und wiederum zogen Nathan und jeine Frau von Dorf zu 
Dorf, von Stadt zu Stadt, aber nirgendwo bot ſich ihnen eine 
bleibende Stätte. Nicht allein, daß die chriftlichen Behörden 
und Ortichaften fich mweigerten, die heimathlojen, nunmehr ganze 
lich) verarmten Wanderer aufzunehmen, auch die Juden fträubten 
jih gegen die Zuwanderung von Fremden. Waren doc die 
verfolgten Söhne Jakobs lediglich auf den Kleinhandel und das 
Geldleihgeſchäft angewieſen! So mar jeder fremde Jude ein 
Soncurrent, der da fam, um den Einheimifchen den jchon jo 
fimmerlihen Erwerb noch mehr zu verfürzen! Charakteriſtiſch 
ilt in diefer Beziehung ein Sprichwort, das noch vor wenigen 
Sahrzehnten gang und gäbe war. Dies jchredlide Sprichwort 
lautete: Aus der Jom-Kippur-Schmone-Eßrah joll man heraus 
gehen, um den Fremden auszutreiben! d. h. am heiligiten Tage 
des Jahres foll man das heiligite Gebet unterbrechen, um mit 
Hilfe der Hriftlichen Behörden da Gegentheil von dem zu thun, 
was Neligion und Bruderliebe gebieten! Uns, den Enteln, er 
icheint ein ſolcher Geift der Unduldſamkeit furchtbar, entſetzlich; 
den Vorfahren war er aus dem Triebe der Selbiterhaltung ge— 
floffen. Man war gaftfrei, mildthätig gegen die armen Wan— 
derer, man beherbergte, bewirthete, unterjtügte fie, man pflegte 
fie, wenn fie frank wurden, man begrub fie, wenn fie gejtorben 
waren; man freute fi, an Sabbaten und Feiten, auch an 
Wochentagen recht viel arme Gäſte bewirthen zu können — 
allein einem Fremden die Aufnahme im Heimathorte zu er— 
leichtern, das fiel Niemandem ein; im Gegentheile, man that 
alles Mögliche, un diefe zu verhindern, um die Goncurrenz 
nicht zu vermehren. | 

ehe den heimathlofen Israeliten! Waren fie durch irgend 
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eine unglückliche Begebenheit heimathlos geworden, ſo mußten 
fie es faſt immer bleiben, mußten von Ort zu Ort ziehen, 
bettelnd oder als „Marftgeher”. Und folhe unglüdliche Be— 
gebenheiten famen oft vor; bald gab es hier, bald gab es dort 
eine Jubenvertreibung, bei der die Unglücklichen Haus und Hof, 
Hab und Gut verloren, und nirgendwo anders eine Heimath- 
ftätte finden konnten. Und was wurde aus den Kindern dieſer 
Heimathlojen, die da ihr ganzes Leben hindurch don einer 
Bettlerherberge zur andern ziehen mußten, die in Schmuß und 
allerlei efelhaften Krankheiten verfamen? Unſere Geſchichte führt 
uns in die Mitte diefer Ausgeitoßenen. 

Traurig fuhr Nathan durch einen Wald; feine Baarjchaft 
war zu Ende; heute noch mußte er Pferd und Wagen verkaufen, 
um fein und feiner Gattin Leben friften zu fünnen. Dann 
fonnten die Bedauernöwerthen zu Fuß hinauswandern in Die 
Welt und — betteln. 

Plöglih wurde der Wagen angehalten; wilde Geftalten 
umringten ihn. 

„Laßt mich weiterziehen,” rief Nathan, „ich bejige Nichts, 
wa3 Eure Raubluſt reizen fünnte.” 

„„Pfui, Ihamt Euch!““ rief eine rauhe Stimme, „„was 
denft Ihr von uns? Meint Ihr, daß wir einen Bar Jisroel !) 
berauben werden 2” 

„Bas wollt Ihr denn?” fragte Nathan. 

„„Ihr Tollt heute und morgen hier bei uns bleiben,““ ent- 
gegnete der Anführer der Räuber, „„wir find nur unferer neun 
Bne Ammenu ?), und ich habe morgen Jahrzeit ?).”* 

Nathan fehauderte. Der Gedanfe, mit Räubern gemeinfam 
beten zu Jollen, war ihm fürchterlich. 

„Steigt nur ab,” jagte der Anführer, „wir bewahren Pferd 
und Wagen gut auf, bis Ihr weiterzieht. Habt feine Furcht, 
Madame, es wird Euch nicht? gejchehen.” 

‚Einer der Räuber nahm Pferd und Wagen und führte fie 
abjeits, während Nathan und Mirjam dem Anführer in den 
Wald folgten. 

In der Höhle der Räuber waren neun Juden beiſammen; 
Nathan war der Zehnte. Der Anführer betete vor, ſchön und 
anne 

Als das Abendgebet vollendet war, holte der Anführer ein 
Miſchnajoth hervor und reichte e3 aan: IB 
„Könnt Ihr „lernen“?“ fragte er. 


1) Israelit. 
2) desgleichen. 
3) Gedächtnißtag der verjtorbenen Eltern. 
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„„Ein wenig.” ” 

„Sp lernt mir einen Perek Mijchnajoth '), damit ich Kaddifch 
Derabbonon jagen kann.“ 

Nathan that, wie ihm geheißen. 

Als der Gottesdienft voriiber war, wurden Nathan und fein 
Weib eingeladen, an der Mahlzeit der Räuber Theil zu nehnten. 

Als Nathan zögerte, jagte der Anführer: „Ihr dürft dreift 
zulangen; e3 ift Alles koſcher, jo war ich Feinhitche heiße!“ 
utardan jagte Nathan, „„Ihr ſeid der berüchtigte Fein- 

1 e? ua 

„Ha, ha,“ lachte der Räuber, „man kennt mich ein Bischen 
in der Welt! Was mich betrifft, ich möchte gern auf dieſen 
Ruhm verzichten. Es iſt mir nicht an der Wiege gefungen 
worden, daß ich ein berühmter Achberrojch ?) werden joll. Mein 
Bater, jein Andenken jei zum Segen, war ein Kozin Adpir 3). 
Durch ein Scheferbilbul 9, wegen eines Alliluß Dam) mußten 
wir fliehen, meine Eltern und id. Water und Mutter ftarben 
bald und ein guter Mann in Egenheim nahnı mich armen, ver- 
lafienen Knaben zu fih in’® Haus. Später wurde ich ſein 
Meſchoreß 9). Aber ich machte zu gute Gejchäfte für ihn. Die 
andern Jehudim in Egenheim verflagten meinen Bal Boß ”) bei 
der Szerore ®), und er befam Befehl, mich jofort zu entlafjen, 
weil ich ein Ausländer ſei. Dann habe ich mich lange in der 
Welt ummbergetrieben, bis ich meinen gegenwärtigen Maſſe— 
matten ?), der jeinen Mann nahrt, ergriffen habe. Und mer 
jeid Ihr?” 

„Meine Geſchichte tit der Eurigen nicht unähnlich; auch 
ich bin duch ein Scheferbilbul um Hab und Gut gefommen und 
irre jeßt mit meinem Weibe in der Welt umher.“ —— 

„Wißt Ihr was? Bleibt bei uns! Unſer Gejhaft blüht; 
noch ein Paar gute Einbrüche, und wir find gemachte Leute; 
dann ziehen wir in ein fernes Land und werden twieder ehrliche 
Juden.“ 

„Gott ſoll mid) behüten und bewahren; nicht um alle 
Schäge der Welt!” 

„Was denn wollt ihr beginnen?“ 

1) Einen Abſchnitt aus der Miſchnah. 

2) Spikbube. 

3) jehr reiher Mann. 

4) eine falfhe Beſchuldigung. 

5) falſche Blutbeſchuldigung. 

6) Commis. 

7) Principal. 

8) Regierung. 

9) Geſchäft. 
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„Ich weiß es nod nicht, aber Gott wird mir helfen. Wer 
auf Sott vertraut, den wird Liebe umgeben, jagt König David. 
Ich Habe in meinem ganzen Leben meine Hände mit nicht? 
Umrechtent befleckt, ich werde es auch jest nicht thun!““ k 

„Zieht nur umher in der Welt, jo noch ein halbes Jahr, 
ohne Geld und Gut, ohne Haus und Heimath, von jedem 
Chriſtenbuben verhöhnt und verjpottet, von jedem Bedienen 
eines adligen Herrn mißhandelt, von jedem Polizeidiener chica- 
niet! Noch reift Ihr als Szerore!); aber geht nur exit zu Fu 
weiter, in zerriffenen, abgejchabten Stleidern, übernachtet in den 
ordinäriten Herbergen, führt diefes Leben noch ein halbes Jahr, 
jedem Webermuthe, jedem Hohne, jeder brutalen Willkür preis- 
gegeben! Da kommt Ihr in die Stadt, ein Polizeidiener packt 
Euch auf und führt Euch in’3 Gefängniß, gleichviel ob mit Grund 
nder nicht, und Euer ſchmuckes Weib . . . . 

„„Hört auf, hört auf! Gott, mein Gott, joll ich ſolchem 
Elende entgegen gehen 2” 

„Deßhalb jeid gejcheidt und Jchließt Euch uns an! Mit 
Euch haben wir Minjan ?), Ihr fünnt Etwas lernen und könnt 
unjer Raw ?) jein; der Chaſan *) bin ich.“ 

„„Ihr wollt Gott dienen und Euer Gejchäft tft, Seine 
heiligen Gebote: „Du jollft nicht Itehlen, Du ſollſt nicht morden !* 
au übertreten 2” 

„Bas jollen wir thun? Weiß Gott, wenn ich’3 ändern 
könnte, ich änderte es gleich!” 

„„So dringet wenigſtens nicht weiter in mich.”“ 

Als am andern Morgen der Gottesdienit vollendet war, 
reichte Feinhütche wiederum jeinem Gafte das Miſchnajoß. Dies- 
mal betrachtete Nathan das Buch genau; es war ein ganz neues, 
erit unlängit in Sulzbach gedruckt. 

ALS Nathan das Buch zurüdgab, fagte er: „Shr habt da 

ein ſchönes Miſchnajoß. Wie fommt Ihr dazu ?* 
„„Es hat es mir neulich ein Jude geſchenkt, den die hrift- 
lichen Mitglieder meiner Bande ausplündern wollten und den 
id) aus ihrer Hand befreite. Er ließ es mir zum Andenken. 
Es ift jehr ſchön, erſt jüngft in der neuen Druckerei in Sulz- 
bach gedruckt.““ 

„Iſt Sulzbach) noch weit von hier?“ 

„„Fünf Meilen.” * 

„So wende ich mich dorthin; ich bin in meiner Jugend 
Schriftſetzer geweſen; vielleicht finde ich dort Beichäftigung.“ 


1) bornehmer Herr, 

2) die zum Gebete erforderliche Anzahl, 
3) Rabbiner, 

4) Vorfänger, 
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Und Nathan ſchied unbehelligt von den Räubern. 

Am andern Tage kam er nach Sulzbach, wo er mit offenen 
Armen von dem Druckereibeſitzer aufgenommen wurde. Man 
hatte gerade die Drucklegung des babyloniſchen Talmud in An 
ariff genommen, und es fehlte noch an Seßern. Bald hatte ſich 
Nathan wieder im jein altes Handwerk eingelebt, und der fleine 
Verdienſt genügte, die geringen Anſprüche zu befriedigen, die er 
und ſeine Gattin nach jo vielen Gefahren und Leiden an das 
Leben jtellten. Nachdem jie ein Aſyl gefunden, dachten fie zus 
nacht darauf, wieder in den Befiß ihres Kindes zu gelangen. 


— e— 


XIII. 
Menaſcheh. 


Wir müſſen nunmehr in unſerer Erzählung um einige 
Monate zurückgehen, um uns nach dem Kinde umzuſehen, das 
in jener Schreckensnacht in der Obhut der kranken Ehefrau des 
Haushofmeiſters Hans Gericke geblieben war. 

Unſere Leſer werden ſich wohl noch des Dorfjuden Abra— 
ham und ſeiner Gattin Gietel erinnern, bei denen Nathan am 
Morgen nach ſeiner Flucht einkehrte, um das Morgengebet zu 
verrichten. Gietel ließ ihrem Mann keine Ruhe — die Neugier 
plagte ſie zu ſehr — Abraham mußte am folgenden Tage nach 
Hohenburg gehen, um ſich zu überzeugen, ob ſie ſich in der 
Perſon des Fremden geirrt habe oder nicht. Der Wann hatte 
ohnedies in Hohenburg zu thun, und jo gab er den Bitten jeiner 
Frau nad. | 

„Gietel,“ rief er, als er zurückkehrend die Stubenthüre 
Öffnete, „ganz Hohenburg ift in Aufregung: der Hofagent, jeine 
Frau und jein Kind — fie find verſchwunden!“ 

„fo doch!” rief das Weib, „komm herein und erzähle. 
Aber erſt ziehe Dir die fchneedurchnäßten Stiefel aus! Hier find 
die trodenen warmen Schuhe. Ich ſchenke Dir eine Taſſe heißen 
Kaffee ein und ftopfe Dir die Pfeife; unterdejjen erzähle Du!“ 

„Ja, da ift nicht viel zu erzählen. Der Hofagent und jeine 
Frau und fein Kind find ins Schloß geladen worden zu einen 
Schäferfpiele, wie fie!3 nennen, jo eine Art Komödie. Nun, fie 
find hingegangen, alle Drei, und nicht wiedergekommen.“ 

„„And find nicht wiedergekommen?“““ 

„Dan fagt, fie hätten den Jungfernkuß erhalten.“ 

„„Den Jungfernkuß? Was ift das?““ ——— 

„Tief unten im Burgverließ iſt eine eiſerne Maſchine In 
Seftalt eines Frauenzimmers, mit tauſenden von Meſſern auge— 

u 
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than. Der werden die Unglücklichen in die Arme geworfen; fie 
umschließt fie und zerjchneidet fie in taufend Stücke.“ 

„„Entſetzlich! Aber warum das Alles 2** 

„Der Hofagent joll fi im Solde des Fürften von Katten— 
heim gegen das Leben des Fürſten Ferdinand verſchworen habe; 
und die Hofagentin, jagt man, habe mit der Fürftin Louiſe ge- 
wetteifert, um es ihr in Schmud und Kleidung gleich zu thun.“ 

„Schrecklich, ſchrecklich! Aber ſage mir, es kann doch nicht 
ſein; der Hofagent und ſeine Frau — jetzt iſt kein Zweifel mehr 
— ſind ja geſtern hier durchgekommen! Und wo mag das Kind 
geblieben ſein?““ 

„Ich habe darüber nachgedacht den ganzen Weg; denn auf 
dem Rückwege habe ich eine merkwürdige Entdeckung gemacht. 
Du weißt, heut früh bin ich mit des Schulzen Geſpann nach 
Hohenburg gefahren; auf dem Rückwege aber bin ich zu Fuß 
iiber Gebirg gegangen; durch den Schloßgarten geht es gerade 
den Berg hinan, und da habe ich vor mir im Schnee bis an 
die Chaufjse die Spuren von zwei Menjchen gefunden, die Fuß— 
tapfen von einem Manne und einer Frau, ganz deutlich. Es ift 
fein Zweifel, fie haben einen Freund gefunden, der ihnen zur 

Flucht geholfen.“ 
: „And das Kind 2" 

„Ber weiß, wo fie das gelajjen haben! Das Vermögen des 
Hofagenten iſt mit Beichlag belegt worden und fließt in die 
fürftlihe Kaffe. Sein Haus erhält der Hofprediger als Amts— 
wohnung. Ich halte den Nathan fir unjchuldig, und ganz 
Hohenburg hält ihn dafür; es ift eine Intrigue von der Fürftin 
und ihrem Galan, dem Junker von Schwarzenftein. Auch der 
Hofprediger hat mitgewirkt. Ach ja, wir Juden find im Goluß 9; 
erhebt ſich einmal Einer hoc, jo wird er wieder zurückge— 
ſchleudert.“ 

„„Die arme, arme Mirjam!““ 

Weißt Du, liebes Weib, laß uns ſchweigen von Allem; 
ic) Habe mir Heute in Hohenburg nichts merken laſſen, daß der 
Nathan und jein Weib bei und vorbeigefommen find. Wenn 
ſie wirklich heimlich entflohen . .* 

Es flopfte Jemand an die Thire. 

„Herein!” ſagte Abraham. 

„Ei, eil der Herr Haushofmeiiter von Hohenburg !* rief 
er dem Gintretenden entgegen. „Was führt Sie bei diejer Kälte 
hierher und in mein geringes Haus 2" 

ji „Abraham,“ * jagte der Eintretende, „„ilt das Euer Weib 2” 

Hans Geride warf feinen Mantel ab, und das Shepaar 


1) In der Verbannung, im GYende, 
4? 
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1 
Jah zu feinem größten Gritaunen, daß der Haushofmeifter einen 
\orgfaltig gegen die Winterfälte eingehüllten, bildichönen, etwa 
anderthalb Jahr alten Knaben in jeinem Arme hielt. f 

„„Abraham,““ jagte da der Haushofmeifter, „„ich Habe 
hier ein Judenkind, das durch Zufall in meine Hände gerathen. 
Ich habe verſprochen, es in jüdiſche Pflege zu geben, bis die 
Eltern es wieder abholen lafjen. Wollt Ihr das Kind fo lange 
in Eure Obhut nehmen? Ih will's Euch gut bezahlen. Aber 
verjchwiegen müßt Ihr fein. Kein Menjch darf mwifjen, daß ich 
Euch das Kind übergeben habe.” : 

„Herr Haushofmeifter,” ſagte Abraham, jein Weib Sn 





nißvoll anjehend, „was ift doc aus dem Hofagenten Nathan 
Anſpach geworden?“ 

Hana Geride erichrad. 

„„Was wißt Shr von dem Hofagenten ?** fragte er. 4J 

„Nicht viel. Ich war heute in Hohenburg; man erzählt 
ih dort ſchreckliche Geichichten.” 1 

„„Sie werden leider nur zu wahr ſein.““ 

„Den Rückweg nahm ich durchs Gebirge. Da jah ich die 
Spuren der Fußtritte von einem Manne und einem Frauen— 
zimmer; jie führten hierher.” 

„„Was wollt Ihr damit jagen ?”* 

„Der Hofagent und jein Weib waren bier; ich habe fie 
gejehen — und das jchöne Bübchen da iſt ihr Kind.“ 

„„Abraham, ich habe Euch Vertrauen beiviejen, weil ich 
Euch für einen braven, zuverläfligen Mann halte. Denkt Euch, 
was Ihr wollt; ich kann, ich darf Euch Näheres nicht jagen. 
Genug, nehmt das Kind zu Euch; ich gebe Euch fünzig Gulden 
fir die Zeit, die e8 bei Euch jein wird; es kann höchſtens nur 
einige Monate dauern. Im nächſten Sommer werde ich es von 
Euch zurüdfordern, um es jeinen Eltern zu jenden. Sch bitte 
Such, forſcht nicht weiter nad. ES hängt das Leben von drei 
oder von noch mehr Menjchen von Eurer Verſchwiegenheit ab.““ 
„Herr Haushofmeilter, Ihr habt dem Nathan und jeiner 
Frau und jeinem Kinde das Leben gerettet... . .“ 

„Ich bitte Euch, Abraham, jagt dies niemals! Was Ihr 
Such denken mögt, ich will's Euch nicht ausreden; allein, ge— 
jagt habe ich Guch fo etwas nicht. Wollt Ihr das Kind be— 
halten 2” 

„Was aber ſoll ich den Nachbarn, was joll ich meinen 
Kindern ſagen, wenn ſie mich fragen, wo ich urplötzlich das 
fremde Kind aufgeleſen habe?“ 

„Denkt Euch irgend ein Märchen aus!““ 

Unterdeß hatte Gietel den Knaben an fi genommen und 
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hatte ihn feiner Umhüllungen entkleidet ; während Die Männer 
mit einander verhandelten, hatte fie dem Kinde ein Stückchen 
Prod und eine Taffe warmer Milch gegeben, was ber Knabe . 
unter lautem Sauchzen verzehrte. 

„Wie heit Du, mein Engelchen?“ fragte fie den Knaben. 

„Ert,“ ſtammelte der Kleine; er konnte Die harten Conſo— 
nanten ſeines Namens „Herz“ noch nicht ausſprechen. 

„Halt,“ rief der Haushofmeiſter, „Ihr müßt ihm einen 
andern Namen geben; das tieffte Geheimniß ift nothwendig.“ 

„So wollen wir ihn,“ jagte Abraham, „M enaſcheh nennen, 
denn Gott hat ihn vergeſſen laſſen das Haus feines Vaters H.“ 

„Und wir fagen,“ fiigte Gietel hinzu, „daß er das Kind 
armer Leute ift, die durch das Dorf gezogen und ihn der Kälte 
halber jo lange bei uns gelafjen haben, bis fie ihn im Sommer 
wieder abholen.” | 

„hut alſo,“ fagte der Haushofmeilter. „Hier find Die 
fünfzig Gulden, die ich Euch verjprochen habe; aber haltet reinen 
Mund ımd bringt mich nicht in Ungelegenheiten; es fünnte fir 
mich und fir Andere ſchlimme Folgen haben.“ 

Mit großem Behagen ftrih Abraham die fünzig Gulden 
ein; er hatte in feinem ganzen Leben noch feine jo große Summe 
auf einmal bejejien. 

Der Haushofmeifter fehrte in das Wirthshaus zuriid, wo 
er jeinen Wagen hatte Stehen laſſen. Leichten Herzens fuhr er 
nach Haufe. Niemand hatte in Hohenburg bemerkt, daß er das 
Bluturtheil nicht vollzogen; die Fürftin hatte ihm am Morgen 
fir die piinftliche Ausführung ihres Befehles gedankt und ihm 
eine prachtvolle, goldene Doſe verehrt, in der ich fünf Fried: 
richsd'or befanden, diejelben fünf Goldftüce, die er danı dent 
Dorfjuden Abraham für die Pflege des Kindes gegeben; der 
Sunfer von Schwarzenftein hatte ihn feiner bejondern Gnade 
verfichert; auch der Hofprediger war zu ihm ins Schloß ge— 
fommen und Hatte falbungsreiche, liebevolle Worte an ihn 
gerichtet. Num war auch das Kind untergebradt. Hans Gerice 
durfte erwarten, daß Alles verichiwiegen bleiben wiirde. Während 
er durch die Winternacht dahin fuhr, durchzog ein beglückendes 
Gefühl jein- Herz: er hatte drei unfchuldigen Menjchen das 
Leben gerettet und durfte hoffen, keinerlei Ingelegenheiten davon 
zu haben. 

„O,“ Sprach er zur fich ſelbſt, „wenn ich fie getödtet, ich 
hatte niemals wieder eine frohe Stunde haben fünnen.“ 


1) Rad I. B. M. C. 41, 8. 51, 





— —- 


»2 Zur repten Zeit von Dr. M. Lehmann. 


XIV. 
Rene, 


Als First Ferdinand vernahm, daß das von ihn beftätigte, 
grauſame Urtheil an feinem Hofagenten, deffen Frau und Kind 
vollitredt worden, erfaßte ihn die bitterfte Neue; er konnte fich 
des Gedankens nicht entjchlagen, daß Nathan unschuldig und dem 
Haſſe des Junkers von Schwarzenſtein zum Opfer gefallen ſei. 
Er ließ es ſich nicht nehmen, die mit Beſchlag belegten Papiere 
ſeines ehemaligen Vertrauten ſelbſt durchzuſehen und zu prüfen. 
Allein dieſe Prüfung ergab nicht den geringſten Anhaltspunkt 
für den behaupteten Verrath; dagegen fand der Fürſt unzählige 
Beweiſe des Edelmuths, der Uneigennützigkeit, der Wohlthätig— 
keit und der hingebungsvollen Treue des Mannes, in Bezug 
auf den er ſo leichtſinnig den Anſchuldigungen ſeiner Feinde 
Gehör gegeben, den er jo vorſchnell verurtheilt hatte. Finſtere 
Gedanken erfüllten den Füriten, furchtbare Gewiſſensbiſſe quälten 
ihn. Er ließ Jammtliche Biiher, Papiere, Briefichaften feines 
ehemaligen Hofagenten ins Schloß bringen, um ſie nochmals 
der jorgfältigiten Prüfung zu unterziehen; er verbrachte Wochen 
und Monate damit ohne zu einem andern Reſultate zu gelangen. 
Unterdeß war der Winter dahingegangen, und es war Frühling 
geworden auf Gottes ſchöner Erde; der Fürſt bemerkte es nicht; 
für ihn blühten die Bäume in jeinem prächtigen Schloßgarten 
nicht; immer und immer jah er die Schredenzgejtalt ſeines un— 
ichuldig gemordeten Hofagenten vor Augen, immer und immer 
hörte er das Jammergeſchrei der Frau, das Winjeln des Kindes. 

Die Fürftin und der Junker kümmerten fi) faum um den 
unglücklichen Fürſten; fie lebten in Saus und Braus, und waren 
froh, daß Ferdinand, ſich chen von jeder Gejellichaft zurück— 
ziehend, fie nicht weiter behelligte. 

Es war an einem wunderſchönen Maitage; in tiefem Blau 
wölbte fich der Himmel, und der heiße Sonnenftrahl entmwidelte 
alliiberall das regefte Leben; die Bäume belaubten ſich mit 
Saftigem Grin, die Fruchtbäume prangten in weißem Blüthen— 
ſchmuͤcke, zahlloſe Blumen verfhönten Wiefe, Feld und Wald. 
Sm Schloßgarten, wo die in voller Blüthe ftehenden Akazien 
und Hollunderbifche, die blühenden Lindenbäume und kojtbare 
Sasmine die Luft mit beraufchenden Wohlgerüchen erfüllten, 
ging Fürſt Ferdinand auf und ab, von all diefer Pracht und 
Herrlichkeit nicht8 empfindend, nur des dreifachen Mordes ge— 
denfend, der Ichwer auf feiner Seele lajtete. Er hatte zum 
zweiten Male die Prüfung der Bücher und Papiere des Hof: 
agenten vollendet, er hatte die ihm bon dem Junker ithergebenen 
perrätheriichen Briefe mit anderen Schriften Nathan verglichen 
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und — wiewohl die Nahahmung dem oberflächlichen Blicke eine 
 tänfchende war — gewiffe Unähnlichfeiten in der Handſchrift 
gefunden. Sein Kummer, ſein Schmerz, ſeine Gewiſſensbiſſe 
waren aufs Höchſte geſtiegen. Jetzt erwartete er den Hofprediger, 
um mit ihm zu überlegen, wie ev das begangene Verbrechen 
jühnen fünne. ar: 

Als der Hofprediger in den Garten trat, ging ihm der 
Fürſt entgegen. R 

„Herr Hofprediger,” fagte er, „mein Herz ift voller Kummer; 
es iſt mir faſt zur Gewißheit geworden, daß Nathan und die 
Seinen unſchuldig, daß ſie in ungerechter Weiſe getödtet ſind.“ 

„Aber Durchlaucht haben doch die Beweiſe von dem Ver— 
rathe des Juden,“ entgegnete der Hofprediger. 

„Ich habe allen Grund zu vermuthen, daß jene Briefe das 
Product einer Fälſchung find.“ 

„ner jollte das gethan haben?” | 

„Der Kammerjunfer war immer ein Feind Nathans.“ 

„„Sagen Sie das nicht, Durdlaucht; der Herr von 
Schwarzenftein ijt ſolch eines Verbrechens nicht fähig.” “ | 

„Meinen Sie, Herr Hofprediger? Ich, ich Halte ihn noch 
anderer Dinge fähig. DO, warum mußte ich jo vorjchnell urtheilen, 
und das iibereilte, ungerechte Urtheil jo raſch vollitreden laſſen! 
Man hat mic fürmlich dazu gedrängt. Auch Sie, Herr Hof- 
prediger, find nicht ohne Schuld, da Sie meine Seele mit Miß- 
trauen gegen alle Juden erfüllten!“ 

„„Was ich damals gejagt habe, Durchlauchtigfter Herr, ich 
twiederhole es heute und immmerdar. Grämen Sie Sid) dod) 
nicht um dreier Judenſeelen willen. 3 ift ein jchlechtes, flud)- 
beladenes Bolt, das noch heute ac) fiebenzehnhundert Jahren, 
imn demſelben Hafje gegen den Erlöſer verharrt, wie damals, Da 
es ihn kreuzigte.““ 

„Nathan war ein guter, edler Menſch. Aus ſeinen Büchern 
und Briefen habe ich die Ueberzeugung von ſeinem Edelmuthe, 
ſeiner Uneigennützigkeit, ſeiner Wohlthätigkeit gewonnen.“ 

„„Alles Das, Durchlaucht, iſt nur Schein und Trug. Nur 
der Glaube iſt's, der dem Menſchen den wahren Werth verleiht. 
Alle guten Thaten find nichts ohne den Glauben an ihn, der 
- für die Welt geftorben.”” 

„So jagt Ihr; ich aber meine, daß die Thaten des 
Menſchen an und für ſich beurtheilt werden müſſen. Nathan 
war mir ein guter, treuer Diener, ein redlicher Verwalter meines 
Yandes, und zum Dante dafiir habe ich ihn gemordet, ihn und 
jein Weib und fein ind!“ 

Durchlaucht haben ein zu zartes Gewiffen! Gott hat Sie 
eingejeßt zum Herrn iiber Leben und Tod Ihrer Unterthanen.”” 
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„Und ich habe Gott gegeniiber die Verantwortlichkeit zu 
ragen.” 

„„Es find ja nur Juden, Feinde unferes Glaubens, die 
Sie haben tödten laſſen.““ 

„Bott läßt Seine Sonne fcheinen über Juden und iiber 
Chriſten; ebenjo joll der Fürſt ein Water feiner Unterthanen 
jein, gleichviel welches Glaubens fie find.“ 

„„Nicht doch, Durchlaucht; Gott hat die Juden geftraft, 
hat fie über den Erdboden zerftreut, hat fie der Beratung der 
Völker preisgegeben. Hält ein Fürft fie fich zu feinem Nutzen 
oder ſeiner Bequemlichkeit, jo kann er fie doch zertreten und ver- 
nichten nach feinem Belieben.“ * 

„Iſt das die Liebe, die ihr predigt? Geht, Hofprediger, 
geht hinweg! Ihr jeid fein Mann nach dem Herzen Gottes. Ich 
fürchte, Ihr habt das zehnte Gebot übertreten, Ihr truget Gelüfte 
nad) Nathans Haus und halfet deßhalb ihn verderben. Geht, 
ich will Euch nicht mehr jehen!“ | 

Durchauchh 

„Geht, ſage ich Euch! Möge Gott mir meine Blutthat ver— 
zeihen! Die Vermittelung eines Prieſters wie Ihr kann mir 
nichts helfen!“ 

Er wandte ſich um und entfernte ſich eilig. Verblüfft ſchaute 
ihm der Hofprediger nach. Dann lachte er ingrimmig. 

„Was ſchadet mir Dein Zorn. Du ſchwacher, thörichter 
Fürſt,“ ſprach er zu ſich ſelbſt. „Nicht Du regierſt, ſondern 
Dein Weib, das beſſer die Zügel zu handhaben verſteht als Du!“ 

Langjam verließ er den Schloßgarten, auf das prächtige 
Haus zuichreitend, das einjt Nathan Eigenthum geweſen. 

„Daß ich ein Narr gemwejen wäre,” fagte er, die Stufen, 
die an die Hausthüre führten, hinanſchreitend, „daß ich ein Narr 
geweſen und die Gelegenheit nicht ergriffen hätte, joldh ein Haus 
und ſolch einen Garten zu erwerben. Mag der Schwache Ferdi: 
nand ſich Gewiſſensbiſſe machen; ich will in Freude genießen, 
was meine Klugheit und meine Gefchielichkeiten errungen haben.“ 

Sr ließ ſich den Kaffee und die Pfeife in die Jasminlaube 
bringen, um mit Behagen die Predigt für den nächſten Sonntag 
auszuarbeiten. 

An demſelben Tage war Hans Gericke in Nußdorf geweſen, 
um ſich von dem Wohlbefinden des kleinen Menajcheh zu über— 
zeugen. Derjelbe gedieh ganz vorzüglich unter Gietels Pflege 
und unterſchied ſich in Nichts von den andern Kindern Abra— 
hams, für deſſen Jüngſtgeborenen er ganz gut gelten konnte. 

Der Hanshofmeilter hatte fein Gejpann nicht bei der Hand 
gehabt und hatte deßhalb den Fußpfad durchs Gebirge gewählt; 
auch wollte er jedes Auffehen vermeiden. Man hatte unlängft 
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die eiferne Jungfrau reinigen und neu in Stand jegen lajien. 
Die Arbeiter, welche die vermoderten Knochen aus dem Burg— 
verließ hinwegräumten, hatten jorgfältig nad) Spuren von Nathan 
und den Seinen gejucht, ohne etwas Derartiges zu finden. Hans 
fürchtete, daß davon dem Kammerjunker Etwas zu Ohren 
kommen würde, und er beeilte fid) nad) Nußdorf zu gehen, um 
Abraham und feinem Weibe aufs Neue Verſchwiegenheit einzu— 
ärfen. 

war ein ſchöner, warmer Tag geweſen. Als Hans den 
Rückweg antrat, freute er ſich doch auf die Kühle im Gebirg. Aber 
die Luft war ſchwül und dick, kein Lüftchen regte ſich. Unter— 
deß ſtiegen im fernen Weſten Wolken auf, immer dichter den 
Himmel überziehend. Der Weſtwind, die Wolken herauftreibend, 
fing an zu blaſen. 

„Ich muß mich beeilen,“ dachte Hans, „wenn ich trocken 
nach Hauſe kommen will; wir werden ein ſtarkes Gewitter haben, 
und meine kranke Alte fürchtet ſich ſo während eines Unwetters; 
da muß ich ſchon zuſehen, daß ich bei ihr bin und ſie tröſte.“ 

Bald hatte der rüſtige Mann die Höhe des Berges er— 
flommen. Durch den Wolfenjchleier brach fich noch einmal der 
Strahl der untergehenden Sonne Bahn, das weite Thal, das 
zu den Füßen des Haushofmeiiterd lag, vergoldend. Es war 
ein bezaubernder Anblick: das Schloß, das Städtchen, die Gott- 
geiegnete mit Dörfern bededte, von Bächen durchfloſſene Ebene 
bi3 weit, weithinaus, two wiederum ein Gebirgözug dem ſchweifen— 
den Blicke die Grenze jeßte. Das ehemalige Haus Nathang 
jtrahlte aus jeinen Fenſtern die Abendröthe wieder. 

„Wo mag er jeßt umherirren,“ ſprach Hans zu fich jelber, 
„der unglüdjelige Hofagent und fein armes Weib? Mich follte 
e3 wundern, wenn e3 denen gut ausginge, die ihn in Noth und 
Elend hinausgeſtoßen haben!“ 

Schon fielen die erften Tropfen, als der Haushofmeifter 
den Schloßgarten erreichte. 


NOS 
XvV. 


Ein Gottesurtheil. 


Als der Regen herniederzuſtrömen begann, hatte der Hof— 
prediger den Garten verlaſſen und war in ſein Studirzimmer 
geeilt. CS war daſſelbe Zimmer, welches einſt dem Hofagenten 
als Arbeitscabinet gedient hatte. Der Hofprediger ftellte feine 
Pfeife in das dafür beftimmte Geftell, zog feinen Schlafrod an 
und ließ fich bequem in den Lehnſtuhl nieder. 
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„Der Fürft,“ jagte er vor fi hin, „kann diefen Nathan 


nicht vergejjen; er rühmt feinen Edelmuth, feine Wohlthätigfeit, 


jeine Uneigennützigkeit. Was die beiden erſten Tugenden be— 
trifft, ſo geſtehe ich zu: der Jude beſaß fie in reihen Maaße; 





was aber die Uneigennützigkeit betrifft, jo glaube ich nicht daran, 
Ein. Jude und uneigennügig, das veime ich mir nicht zufanmen. . 


Immerhin ift es auffallend, daß man jo wenig baares Geld, 
fein Gold und feine Diamanten bei der Hausfuchung gefunden 
hat. Ein paar lumpige taufend Thaler in Silber und etwas 
Silberzeug, dad war Alles, was ſich vorfand. Auch jeine Aus— 
jtände waren nicht bedeutend. Und doch machte er jehr glänzende 
Geſchäfte, jtand mit den reichen Juden in Frankfurt, Hamburg 


und Amjterdam in Verbindung. Der Mann muß ganz bes. 


deutende Schäße bejejien Haben. Doc, wohin hat er fie gethan? 
Sollte er fie im Steller oder im Garten vergraben haben? Ic) 
glaube es nicht. Unſere Bauern vergraben wohl ihre Schäße; 
aber die Juden, die fic) bei den jtet3 drohenden Verfolgungen 
immer bereit zur Flucht Halten, legen ihr Gut gern in Gold 
und Diamanten au und halten e3 fi) zur Hand. Vielleicht ift 
irgendwo ein geheimer Wandſchrank angebraht? Bielleiht gar 
hier in diefem Zimmer, das des Juden Gabinet gewejen? Ab, 
da3 wäre ſchön, wenn ich einen Schaß fände! Dann würde id) 


dir den Rücken wenden, Hohenburg, dir und deinen alberiten, 


grämlichen Fürften! Danı zuge ich in eine große Stadt und 


lebte von meinen Renten, dann brauchte ich mich nicht mehr mit 


predigen zu plagen und fünnte luſtig leben und in Freuden. Ich 
will wenigſtens fuchen. Seine Stelle im ganzen Haufe joll 
ununterſucht bleiben, und mit diefem Zimmer will ich den An— 
fang machen.“ 

Sr öffnete die Thüre. 


„Katharina,“ rief er, „laffe mir mein Abendejjen auf meint. 
Zimmer bringen; ich habe zu thun, ich will nicht geſtört ſein!“ 


Eine Magd brachte das Eſſen; als fie fich entfernt hatte, 
verschloß der Hofprediger die Thüre. Dann nahm er ein Käſtchen 
mit allerlei Werkzeugen zur Hand und fing an die Mauer zu 
untersuchen ; er klopfle an die Wand, von der es dumpf zurück— 
tönte; er £lopfte bald oben, bald unten, bald in der Ede — 
da Klang es hohl. — 

„Zvonse!")" rief jubelnd der Geiſtliche. Er klopfte wieder 
und wieder: es klang hohl zurück. Aber keine Spur zeigte ſich 
von einer Thüre, einem Schloſſe. — 

Sr nahm ein Meſſer und fuhr über die Wand; er ſtieß es 
hinein, und fiehe e8 drang ein; hier war feine Mauer, hier war 





1) Ich habe gefunden! 


| 
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Polz. Mit dem größten Eifer feste er feine Nachforſchungen 
Hort; er hörte nicht wie draußen der Wind tobte, wie die Bäume 
Im Garten gebrochen oder entwurzelt niederftürzten, ev jah nicht, 
vie die blauen Blitze herniederfchlängelten und taghell die Finfter- 
Iniß erleuchteten, er hörte nicht die furchtbaren Donnerſchläge, 
die das Echo des Gebirges mit dumpfem Getöſe weiterrollte; 
er ſuchte und ſuchte; er riß die Tapete von der Wand und fand 
die Thüre und endlich auch das Schloß. 

Sorgſam hatte er alle Schlüffel an ſich genommen, die ſich 
im Haufe vorgefunden; es waren ihrer viele, und er mußte 
lange fuchen. Endlich blieb fein Bli an einem haften, der gar 
fonderbar geftaltet war; diefer Schlüffel hatte feinen Bart, 
fondern nur Zähne; er nahm ihn umd ftecte ihn ing Schloß, 
und fiehe, das kaum Gehoffte traf ein, der Schlüffel paßte; er 
drüdte ihn hinein, und drehte ihn bequem herum. 

Da wurde heftig an die Thüre gepocht. Aergerlich wandte 
ih der Hofprediger um. 

„as gibt es?“ fragte er. 

„Auguſt,““ rief feine Frau, „„es wüthet ein furchtbares 
Gewitter draußen, wie ſeit Menſchengedenken keins geweſen; Die 
Rinder fürchten fi gar ſehr; o, fomm heraus und Hilf mir fie 
beruhigen.” ” | 

„Nimm einen Stod und hau’ die Fragen durch,“ rief 
Miller, „mich aber laß in Ruh, ich habe Wichtigeres zu thun!“ 

„„Hör' doch nur, wie es donnert und wie der Sturm 
heult! e8 regnet, wie wenn eine neue Sündfluth fommen wollte, 
und die Bliße find gar Ichredlich anzuſehen.““ 

„Altweibergeſchwätz! Laß mid in Ruh, jage ih Dir! Lak 
es donnern und bliten, was geht? mich an?“ 

Seufzend entfernte fih die Frau. Müller aber drehte jekt 
vollends den Schlüfjel herum, zog die Thüre des Wandſchranks 
auf — und was erblickte er? Köſtliches Silber- und Gold- 
Geräthe! Er nahm es heraus, und ftellte es auf den Tiſch und 
beleuchtete es nad) allen Seiten; die großen filbernen Girandolen 
waren jehr werthvoll; fie waren prächtig gearbeitet, wahre Kunſt— 
ſchätze; noch werthvoller jhienen die goldnen Doſen und Becher 
und Ringe; aber der Inhalt des Schranfes war noch nicht er— 
ſchöpft; da fanden ſich Schiebladen. Müller zog eine auf und 
fuhr wie geblendet zurück. Gemünztes Gold lag darin, Ducaten 
und Doppelducaten und Karoline und Friedrihsdor! Er wühlte 
darin herum mit beiden Händen und nahm Händenoll heraus 
und warf fie auf den Tiſch und fprang in die Höhe und jauchzte 
und jubelte. Und wieder öffnete er eine Schieblade, darin war 
ein feines Käſtchen aus Ebenholz; gierig ergriff er es und 
öffnete es. „Diamanten!“ vief er, „köſtliches, prachtvolles Edel: 
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geltein, Smaragde, Rubinen, Topafe und vor Allem Diamanten 
bon unſchätzbarem Werthe. Ha, wie fie funfeln und Ieuchten! 
Ich Glücklicher!“ 

Auch die Diamanten ſtellte er auf den Tiſch und betrachtete 
ſie mit liebevollen Blicken. | 

„Ich bin ein gemachter Dann,” ſagte er, „welche Schäke, 
welche Reichthiimer jind da vor mir auögebreitet! Zehn, zwanzig, 
vielleicht dreißigtaufend Thaler, vielleicht noch mehr! Welch ein 
Leben eröffnet fi) mir jest! Wie werde ich von nun Alles ge— 
nießen fünnen, wonach mein Herz fich jehnt! Mein Amt gebe 
ic auf und bringe Frau und Kinder irgendivo unter; ich aber 
begebe nıich auf Reifen und jchlürfe den Becher der Freuden! 
Es joll wandern das Geld des Juden, es ſoll wandern !“ 

Sn diefem Augenblide erfolgte ein furchtbarer Donner- 
Ihlag; in demjelben Momente jchien das Gewölbe des Hauſes 
zu beriten; des Blitzes blaue Schlange zudte hernieder und der 
Hofprediger janf getroffen zu Boden. 

Der entſetzliche Donnerichlag hatte die Bewohner von ganz 
Hohenburg auf die Beine gebradt. „Das hat eingejichlagen!“ 
rief Einer dem Andern zu, „aber wo?“ 

Jeder fürchtete aus jeinem Haufe die Flammen zungeln zu 
jehen; aber Seder täufchte fih; nirgendwo mar eine Flamme 
zu erbliden. Aus dem Haufe des Hofpredigerd drang ein 
ſchwefeliger Gerud). 

Der Fürft war einer der Eriten, die in das Haus Des 
Hofpredigerd eilten. Sie fanden die Frau und die Kinder, Die 
laut jammerten. 

„Wo ift Ihr Mann?“ fragte der Fürft. 

„Er hat ſich eingeichloflen, Durchlaucht, er habe zu thun, 
jagte er.“ 

„Es dringt ein Schwefelgeruch aus dieſem Haufe; gehen 
wir dem Geruche nah; es ift wahricheinlich ein Falter Schlag. 
Leuchten Sie uns, Frau Paſtorin!“ 

Bitternd nahm die Frau das Licht. Der Geruch führte Die 
Suchenden an dad Studirzimmer des Hofpredigers. 

Man flopfte; aber Alles blieb ftill. 

„Sclagt die Thüre ein!” befahl der Fürft. 

Eine Art war bald herbeigefchafft, und fraftige Hände 
ichlugen die Thüre ein. 

Da lag der Hofprediger leblos auf dem Boden; aber auf 
dem Tiſche fanden fich zur großen Ueberraſchung der Eintreten— 
den Haufen geichmolzenen Goldes und Silber, während das 
Käftchen mit Edelfteinen unverſehrt war. in kalter Schlag 
hatte den Hofprediger getroffen und das Metall geihmolzen. 
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Schaudernd erblidte der Fürſt das Alles. Sr ſah fih im 
immer um und fein Auge fiel auf den geöffneten Wandſchrank. 

„Ha,“ rief er, „das iſt Nathans Vermögen, wie es ſich aus 
feinen Papieren ergibt und das meine Diener nicht aufgefunden 
hatten.“ 

Dann trat er auf den leblos Daliegenden zu und be 
taitete ihn. er 
“ [ebt noch!“ rief der Fürſt, „holt eiligft einen Arzt 
erbei.“ 
i Als der Arzt kam, ließ er dem Betäubten zur Aber. Dieſer 
ſchlug die Augen auf, während ſein Blut zu ſtrömen begann. 

„Gin Gottesurtheil,“ ächzte er, „ein Gottesurtheil!“ 

„Sa,“ rief der Fürſt, „es iſt ein Gottesurtheil, es iſt ein 
Strafgericht des Allmächtigen, der da heimſucht Die Ermordung 
des unglücklichen Nathan, ſeines Weibes und ſeines Kindes! 
Gott ſei mir Sünder gnädig!“ — 

Als der Fürſt jo ſpräch, ergriff Entſetzen Alle, die es 
hörten; draußen aber ſchlugen praſſelnd die Regengüſſe auf das 
Steinpflaſter, heulte furchtbar der Sturm und das dumpfe Rollen 
des Donner? hallte vom Gebirge wieder. 


ee 


XVI. 
Verſtockte Sünder. 


Eine finftere Wolfe lag auf der Stirn Fürſt Yerdinands, 
ald er in das Schloß zurücfehrte. Seine Gemahlin, durch das 
Unmetter und den Larm erichredt, eilte ihm entgegen. 

„Was ift geichehen, mein Gemahl?“ fragte te. 

„„&in Mord,““ entgegnete der Fürſt mit dumpfer Stimme, 
„„ein dreifacher Mord!““ 

„Um Gott, wer ift ermordet 2” 

„„Der unglüdliche Nathan, jein Weib und jein Kind !““ 

„Sie find franf, mein Gemahl!“ 

„nein, ich bin nicht frank; aber ich Habe ein furchtbares 
Sottesurtheil geſchaut. Der Hofprediger ift vom Blitze ge— 
troffen, gerade als er ſich des Goldes und des Silbers bemäd)- 
tigen wollte, das einjt Nathan gehört, der Hofprediger, ber 
jtet3 die Juden verdächtigte, der mich aufreizte, jenes graufame, 
ungerechte Urtheil zu fällen. Wehe, auch mid wird das Straf: 
gericht Gottes treffen und Dich und den Junfer von Schwarzen 
jtein — die gerechte Strafe für den dreifachen Mord.“* 

„Sie jehen zu ſchwarz, mein Gemahl! Nicht Sie trifft eine 
Schuld, noch mich, noch den Junker; Sie haben nah Necht und 
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ee genrtheilt, Haben Lediglich niederträchtigen Verrath 
eſtraft.“ 

„„Ja, wenn das wahr wäre! Der Hofprediger ſelbſt hat 
das Geſchick, das ihn betroffen, als ein Sottesurtbeil — 
Ih fürchte, ich fürchte, jene verrätheriſchen Briefe waren ge— 
raljcht, waren vom Kammerjunfer, dem erbitterten Feinde Nathan, 
gefälfeht. O Gott, gib mir Klarheit, laß mich die Wahrheit er: 
tennen! Sch würde das Verbrechen fühnen, jomweit das in meinen 
Kräften ftinde. Den Kammerjunfer aber ließ ich, wenn er 
huldig befunden wiirde, auf's Rad flechten!““ 

Der Fürftin einen finftern Blick zumerfend, ging er ohne 
Gruß von dannen, um ſich in jeine Gemächer zu begeben. 
Diie Fürſtin ließ eiligft den Junker von Schwarzenftein zu 
ſich bejcheiden. 

„Görz,“ jagte fie, als diefer erſchien und fich mit der Fürſtin 
allein befand, „uns droht eine große Gefahr, die wir in Klug— 
heit abwenden müfjen. Haft Du gehört, was dem Hofprediger 
paſſirt iſt?“ 

„Ich habe es gehört, Louiſe,““ — wenn die Fürſtin und 
ihr Geliebter allein waren, nannten fie ſich „Du“ und beim 
Vornamen — „„doch was fiimmert und das?““ 

„Der Fürft war dort, und Miller bezeichnete den Blitz— 
ftrahl, der ihn getroffen, als ein Gottesurtheil. Ferdinand 
folgert daraus, daß Nathan unschuldig war, daß die Briefe, 
auf welche hin Du ihn angeklagt Haft, gefäljcht ſeien; er hat 
gedroht, Dich auf's Rad Flechten zu laſſen.“ 

Der Junker erblaßte; feine Knie jchlotterten; er mußte fich 
jeßen, um nicht umzufallen. 

„Ermanne Did, Görz,“ fuhr die Fürftin zu reden fort, 
„wir müſſen der Unterfuhung, die Ferdinand morgen anftellen 
wird, zuborfommen. Begib Dich ſofort zum Hofprediger und 
beftimme ihn, Nichts zu verrathen.“ 

„Aber,““ Stammelte der Junker, „„der an Geift und 
Körper gebrochene Mann, dem die Neue das Herz zernagt, wird 
nicht darauf eingehen wollen. Wäre e& nicht beijer, daß ic) 
eiligft entfliehen möchte?““ 

„Und ich, ich foll zurückbleiben mit dem ſchwachſinnigen 
Manne, den ich verachte, der in Zorn und Neue auch mich, um 
die Mahnen feines geliebten Juden zu rächen, zu Tode quälen, 
mich vielleicht gar in ein proteftantiiches Frauenſtift jperren 
allen wird ?* 

„So entfliche mit mir! Wir nehmen Gold und Dias 
manten mit una und fuchen in einem fernen Lande ein ficheres 
Aſyl!““ | 
„Was mutheft Du mir zu, Görz? Ich ſoll meine Stellung 
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als vegierende Fürftin aufgeben und in Duntelheit leben, und 
das aus Furcht vor dem jchwachfinnigen Ferdinand und um 
einiger getödteter Juden willen?“ ——— 

„Beſſer in Dunkelheit ſicher leben als auf dev Höhe in 
ſteter Gefahr.““ 

„So denkſt Du, der Du als einfacher Edelmann geboren 
und erzogen biſt; in meinen Adern fließt das Blut einer langen 
Reihe fürftlicher Ahnen — ich lebe ald Fürſtin oder gar nicht.“ 

„Ich ſehe feinen Ausweg, Lonife! An's Rad flechten, huh! 
(Sher räume ich den aus dem Wege, der mid) jo bedroht!" 

„Du wirft das nicht thun, Görz! Soll etwa Fürſt Katten- 
heim Beſitz ergreifen von Hohenburg und mich auf meinen 
mageren Wittwenſitz verweilen 2” 

„Du denkſt nur an Dich, Louiſe, und ich, meine Sicher: 
heit, mein Leben gelten Dir gar nichts.““ 

„Doch, thue nur, was ich Dir jage. Gehe jogleich zum 
Hofprediger und bearbeite ihn; es" ift noch nichts verloren.“ 

MWiderwillig folgte der Junker dem Befehle. i 

Nechzend und ftöhnend lag der Hofprediger auf jeimem 
Lager, al3 Herr von. Schwarzenftein bei ihm erjchien. 

„Ach,“ vief er diefen entgegen, „es iſt ein Gottesurtheil, 

das mic betroffen! Das Blut des gemmordeten Nathan, das 
Blut jeines Weibes und das feines unjchuldigen Kindes jchreit 
am Rache! Ich muß jterben, ſterben!“ 
Stille, Mann,“ entgegnete der Junker, „hört auf mit 
Eurem Gebelfer! Es fteht jo ſchlimm nicht mit Euch; ich habe 
joeben den Leibarzt gejprochen. Ihr werdet genejen. Es ift 
nur eine vorübergehende Lähmung. Wenn Shr aber nicht 
ichweigt von der FJudenbrut, jo wird der Fürſt Euch hängen 
laffen, jobald Ihr wieder geſund jeid.”* 

„Sp möge Gott mich jterben laſſen auf meinen Schmerzens— 
lager; ich habe dem Fürften bereits gejagt, daß es ein Gottes- 
urtheil iſt, was mich betroffen.” 

Stille, Mann, noch ift nicht Alles verloren. Folgt meinen 
Rathſchlägen, und es kann noch Alles gut gehen. Sagt dem 
Fürſten, daß Ihr die Schätze in dem Wandſchrank entdeckt und 
fie Euch habt aneignen wollen, als Euch der Blitzſtrahl traf. 
Da aber das Alles von Rechtswegen dem Fürſten gehört, fo 
ae Ihr im dem Blitzſchlag die gerechte Strafe Gottes er- 
art.” 

„And ich follte noch einmal mein Gewiſſen mit Lüge, 
Heuchelei und Berftellung belaften, nachdem mich die Hand 
Gottes jo jichtbarlich getroffen 2“ 

„„Wenn Ihr, lieber gehängt ſein wollt — ich habe nichts 
Dagegen! Der Firft hat geſchworen, Euch hängen zu laſſen, 
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jobald Ihr genefen fein werdet. Deßhalb befolgt meinen Rath. 
Geberdet Euch dem Fürften gegeniiber als ein reuiger Sünder, 
aber nur — veriteht Ihr, nur — in Bezug auf die Verfuchung, 
das Geld zu unterfchlagen; der Fürſt wird Euch verzeihen, daß 
Ihr diefer Verfuchung nicht widerftanden. Was hingegen das 
an dem Juden vollzogene Urtheil betrifft, jo bleibet fejt bei der 
Behauptung, daß ihm lediglich fein Recht gejchehen !”* 

„Ich kann nicht, Herr Kammerjunfer, ich kann nicht! Sch 
habe den jtrafenden Richter dort oben mit meinen Mugen ge= 
ichaut! Der Neue und Buße joll künftig mein Leben gewid— 
met ſein!“ 

„„Seid fein Thor, Mann! Das find die Folgen des 
Schredens und der Lähmung, daß Ihr Euch mit ſolchen Ge: 
danfen plagt! Ihr werdet wieder gejund und fünnet Euer Leben 
noch genießen. Jetzt aber ermannet Euch und jeht zu, wie Ihr 
EN * dem Galgen entgeht, ſondern Euch auch Eure Stelle 
erhaltet.““ n 

Der Kranke ‚ächzte. 

„Denkt an Euer Weib und Eure Kinder!“ fuhr der Junker. 
zu reden fort. „Was joll aus ihnen werden, wenn der Fürft 
Such als gemeiner Verbrecher hinrichten laßt?“ 

„Mein Weib, meine Kinder? Ich wollte fie verlafien, - 
wollte mit dem Gelde ein Leben der Freude aufſuchen! Gott 
jei mir Sünder gnädig!““ 6 

Unterdeß war es Tag geworden; das Gewitter hatte ° 
ausgetobt, und die aufgehende Sonne jendete ihre eriten Strahlen 
in das Sranfenzimmer. 

„Sterben, fterben!” jeufzte der Kranke, „als Verbrecher 
sterben! Nein das kann ich nicht, das will ich nicht; ich folge 
Eurem Rathe, Junker!” 

Triumphirend ging Görz von bannen, um der Fürſtin 
Bericht zu eritatten. 

Um zehn Uhr Morgens begab fi Fürſt Ferdinand in Be 
gleitung ſeines Zuftitiariug zu dem Hofprediger. | 

„Müller,“ jagte der Fürft, „Ihr nennet das Geſchick, das 
Such betraf, ein Gottesurtheil. Nicht wahr, Ihr meintet damit, 
Sott fandte Euch den Blißftrahl wegen Eures Antheild an der 
ungerechten Hinrichtung des Hofagenten und der Seinen?“ 

„„Snädigiter Herr,““ entgegnete der Hofprediger mit zittern= 
der Stimme, „.Sie haben meinen Worten eine irrige Deutung 
gegeben. Ich habe feinen Antheil an der Hinrichtung des 
Suden und halte diejelbe für eine durchaus gerechte. Es ift 





etwas Anderes, deifen ich mich anflagte. Mein Fürjt war 


geftern ungnädig gegen mich, da fand ich das Gold und das 
Silber und die Juwelen. Statt die Sache anzuzeigen, wie es 
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recht geweſen wäre, beſchloß ich, das Vermögen Nathan mir 
En um mir eine unabhängige Stellung zu verichaffen. 
Da traf mich der Blikftrahl, und ich ſah darin Die jtrafende 
Hand Gottes. Ja, ich habe gejündigt; ich wollte mir ungerechtes 
Gut aneignen! Gott jei mir Sünder gnädig!““ 

Enttäuſcht bliete der Fürft auf den Kranken. Es klang 
jo wahrjcheinlich, was dieſer ſagte, und doc hatte Ferdinand 
ganz andere Geſtändniſſe erwartet. 

„Durchlaucht,* jammerte der Krane, „verzeiht mir, daß ich 
der Verſuchung nicht widerftanden, daß ich meine Hände befleden 
wollte mit ungerechtem Gut! Laßt mich unwürdigen Mann im 
meinem Amte, wenn ich wieder geneje!” 

„Fern ſei es don mir,“ fagte der Fürſt, „Euch wegen 
fündiger Gedaufen ftrafen zu wollen. Aber ich bitte Euch, jagt 
mir die Wahrheit: Ihr haltet das an Nathan vollftreckte Urtheil 
fiir gerecht 2” 

Vergebens bemühte ſich der Kranke zu ſprechen; er fing 
heftig an zu weinen. Inzwijchen war der Leibarzt in das 
Stranfenzimmter getreten. 

„Durchlaucht,” ſagte diefer, „wenn Sie den Kranken nicht 
tödten wollen, jo dürfen Sie ihn nicht weiter aufregen.“ 

Der Fürft ging voll ſchwerer Sorgen; er konnte fid) des 
Gedankens nicht entichlagen, daß feine erſte VBermuthung die 
richtige geweſen, daß der Hofprediger, gleich als er wieder zur 
Befinnung gekommen, jich eines ſchwereren Verbrechens als einer 
beabfihtigten Unterſchlagung angeklagt habe. 

Auf dem Gange nah dent Schloffe begegnete ihm die 
Fürſtin, der er das Reſultat jeiner Unterfuhung erzählte. 

„Und das befriedigt Did) nicht, Ferdinand 2" ſagte fie. 
„Und doc ift Alles, was Müller jagt, jo einleuchtend! Du bift 
franf, mein Gemahl, Du quälft Dich mit unnügen Sorgen. Laß 
Mn a Reifen gehen, Zerftrenungen fuchen, und Du wirft ge- 
unden!“ 

„„Ja,““ ſagte Ferdinand, „„ich will reiſen, ſofort reiſen. 
Willſt Du mich begleiten?““ 

„Gewiß!“ 

„„So mache Dich reiſefertig, wir reiſen noch heute!““ 

„Und wohin?“ 

„„Wohin Du willſt!““ 

„So wollen wir uns zunächſt an den Hof des Königs von 
Frankreich begeben, nach Paris und Verſailles.“ 

„Ich bin's zufrieden.““ 

‚sm Schloſſe angelangt, ließ der Fürſt den Haushofmeiſter 
zu jich beſcheiden. Dieſer erjchien, die Augen voller Thränen. 
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„Hans,“ jagte der Fürſt ohne ihn anzufehen, „laß meine 


* DE Er 2 


und Deine Sachen einpaden. Wir werden noch heute verreifen!“ 


„„Durchlaucht, mein Weib ift joeben gejtorben.“* 


„„Gott habe fie jelig. Ihr ift wohl; fie hat lange gemig 


gelitten.“ 
„nDarf ich fie nicht erjt zur Erde beftatten, Durchlaucht 2” 


„Nein, ich will heute noch reifen, und Du mußt mich bes 


gleiten; ich bedarf Deiner; ich weiß, auf Deine Treue kann ich 


mich verlafien, und die treuen Diener find jo jelten heut zu 


Tage! Wa3 Deine rau betrifft, jo werde ich Befehl ertheilen, 
daß jie mit allen Ehren beftattet wird. Wir reifen binnen zwei 
Stunden.“ 

Nach zwei Stunden jchon fuhren der Fürjt und die Fürftin 
mit großem Gefolge, bei welchem ſich auch der Kammerjunker 
und Hana Geride befanden, auf der Landſtraße dahin, welche 
der franzöfiihen Hauptitadt zuführte. 


In der Trauer um die geftorbene Gattin und im Trubel ; 
der jo plöglich erfolgten Abreife hatte Hand vergejlen, Anord- 


nungen twegen des Kindes zu treffen, das er dem Juden Abra- 
ham in Nußdorf anvertraut hatte. 


HB — 


XVII. 
Vergebliche Nachforſchungen. 


Während die erzählten Begebenheiten ſich in Hohenburg 


ereigneten, lebten Nathan, der ſich jetzt Samuel nannte, und ſein 


Weib in ſtiller Zurückgezogenheit in Sulzbach, wo Nathan als 


Setzer fleißig an der neuen Talmudausgabe arbeitete. Er erwarb 
ſoviel, um in beſcheidener Einfachheit leben zu können und nichts 
hätte das Glück der ſchwergeprüften Eheleute getrübt, wenn nicht 
die Sehnſucht nach ihrem Kinde ſie faſt verzehrt hätte. Nathan 
ſuchte durch angeſtrengten Fleiß und Mirjam durch weiſe Spar— 
ſamkeit ſoviel Geld als möglich zu erübrigen, um dadurch im 
den Stand geſetzt zu ſein, einen Boten nach Hohenburg zu 
ichiefen, der von dem Haushofmeilter das Kind in Empfang 
nehme und es ihnen zuführe. Schon neigte fi der Sommer 
feinem Ende zu, als fich ihnen die Gelegenheit dazu bot. Einer 
der Setzer, ein braver aber etwas higiger Mann, hatte ſich mit 
feinem Mrbeitgeber überworfen und verließ deßhalb die Wert: 
statt. Ihn nahm Nathan bei Seite und jagte zu ihm: 

„Shr jeid jeßt ohne Arbeit, Bunnem, und müßt eine andere 
Merkitatt auffuchen. Wohin gedenkt Ihr zu gehen ?* ; 

„Am liebſften,““ entgegnete Bunnem, „„würde ich jeßt 
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ein wenig in der Welt umherwandern, wenn ich Geld hätte. 
Ich liebe das Neifen; aber ich habe fein Geld und betteln mag 
ich nicht.” * 

» Sb fönntet Eure Reifeluft befriedigen und mir einen 
großen Gefallen thun; freilich kann ich Euch nicht viel geben; 
ich befige nur dreißig Gulden, und es ift eine große Reife.“ 

„Mit dreißig Gulden reife ich von einem Ende des deutjchen 
Reichs bis zum andern und wieder zurüd. Meint Ihr, id) 
würde reifen wie ein Fürſt? Ich gehe zu Fuß und lebe die 
Woche hindurch von Brod und Butter und Giern und für 
Schabboß laſſe ich mir eine Plett!) geben. Mir macht da 
Reifen an ſich Vergnügen. Wenn ich Jahre lang „gejtiftelt” °) 
habe, jo macht es mir Freude, in Gottes freier Natur, durch 
Felder und Wälder zu wandern, Städte und Menjchen zu jehen. 
Alfo gebt mir die dreißig Gulden und jagt, wohin ich gehen joll.““ 

„Wißt Ihr, wo Hohenburg liegt?“ 

„Ich war jchon einmal dort; jenjeits Frankfurt am Main, 
im Gebirg ; es find mehr ala zwanzig Jahre, daß ich dort war.” “ 
8 werde Euch einen Brief jchreiben, den müßt Ihr dem 
Haushofmeilter des Fürften, Hand Gericke, abgeben. Auf den 
Brief hin wird er Euch ein Kind übergeben, einen Knaben von 
zwei Jahren. Das Kind bringt Ihr dann her zu mir.“ 

„„Ein Rind 2" ” 

„sa, ein Sind, fiir das ich ſorgen will, ein jüdiſches Kind. 
Ich hab's nicht mitnehmen fünnen als ic) brodlos wurde; jegt 
will ich e8 mir nehmen.” 

„Ihr habt mir noch gar nicht erzählt, wo Ihr gearbeitet 
habt, ehe Ihr nach Sulzbach famt. Und wieſo ſeid Ihr brod- 
los geworden, joldy ein geſchickter, fleißiger, geduldiger Arbeiter, 
wie Jhr2*" 

IIch habe in Frankfurt a. M. gearbeitet; mein Brodherr 
ift geſtorben, und die Erben haben die Druckerei eingehen laſſen.“ 

„„Und da habt Ihr Euer Kind folange einem Chriften in 

Hohenburg übergeben 2” 
| „Es iſt nicht mein Kind, es ift eine Waife, das Kind eines 
Freundes, für das ich forgen will. Der Haushofmeifter hat es 
jolange bei Juden untergebracht.“ 

„„IAlſo nad) Hohenburg! Der Fürft ſoll ein großer Nofche ’) 
jein. Habt Ihr die Gefchichte von dem Hofagenten Nathan 
Anſpach gehört?““ 


1) Dillet, das armen Wanderern vom Gemeinde-Vorfteher behufs 
freien Mittag- und Abendtifches gereicht wird, 
2) Als Schriftſetzer gearbeitet. 
3) Judenfeind. 
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I Habe davon gehört; doch was geht das mid an? 
Kommt heute Abend zu mir, jo will ih Euch den Brief geben.” 
Als Bunnem Abends fan, war ev andern Sinnes geworden. 
„Samuel,“ fagte er, „ich habe mir die Sache überlegt; aus 
unjerem Handel wird nichts.“ 

„„And warum nicht?““ fragte Nathan erichredt. 

„Sebt mir auf nad) Hamburg oder nach Paris und wieder 
zurück zu gehen, ich thu's gern! Aber mit einem fleinen Kinde 
zu reifen — nein, das geht nicht!“ 

„„Aber bedenkt, Bunnem, es ift ein Joßem), und Ihr 
wißt doch, wie gottgefällig dasjenige iſt, was man für eine 
Waiſe thut!““ 

„Nun, für ein Joßem will ich's thun; gebt den Brief her!“ 

„„Hier iſt der Brief. Ihr dürft ihn aber Niemand anders 
als dem Haushofmetiter geben; es ift von der größten Wichtig: 
feit, daß fein anderer Menſch den Inhalt des Briefes erfährt.” " 

„Laßt mich nur jorgen! Kann ich den Brief nicht an feine 
Adreſſe bringen, jo erhaltet Ihr ihn unerbrochen zurück.“ 

Bunnem ging, von den Segenswünſchen Nathan’s und 
Mirjam’3 begleitet. Die beiden Leute zählten die Tage und 
Wochen mie zur Omerzeit. Jedesmal, wenn Nathan au der 
Werfitätte fam, fragte Mirjam: „Wo mag Bunnem jetzt fein? 
it er Schon über Bamberg hinaus? Wird er wohl bald nad) 
Schweinfurt kommen?“ Und Nathan antwortete dann: „„Wer 
weiß? Wenn man zu Fuß reift, geht's nicht fo raſch; da wird 
häufig ein Rafttag gemacht, da hat man fi) die Füße wund— 
gegangen und bleibt in der. Herberge liegen!““ 

„Meinitt Du, daß er zu Roſch Haſchonoh?) wieder hier 
jein kann?“ 

„Ich glaube kaum; ich werde froh fein, wenn er glei) 
nah Sudanß ?) uns unfer geliebtes Kind zufithren wird.” “ 

Aber das Neujahrsfeit fam und das Laubhüttenfeft ging 
voritber, und Bunnem fehrte nicht zurüd. Meirjanı verzweifelte 
faft. Nathan juchte fie ſoviel als möglich zu tröſten. 

„Es wird jetzt Winter;" jagte er, „wahrjcheinlid wollte 
Bunnem nicht im Winter mit dem ginde reifen; er, wird 
irgendivo Arbeit genommen haben und wird zum Frühjahr 
wiederfehren.“ 

Der Winter ging vorüber in vergeblichem Sehnen, Peſach9 
zog dahin und das lieblihe Schowuauß-Feſt ’) fam in's Land; 
1) Richtiger: Joßaum, Watjenfind, 

2) Neujahrsfeit. 

3) Laubhüttenfeft. 

4) Das Meberfchreitungsfeit (Dftern). 
5) Das Wochenfeſt (Pfingſten). 
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ſchon wollte fi Nathan, feinem dem Haushofmeiſter gegebenen 
Neriprechen entgegen, felbit auf den Weg machen, um fein Kind 
zu holen, da kam Bunnem angewandert, abgeriffen und zerlumpt, 
und das Kind war nicht bet ihm. 

„Bunnem,“ rief Nathan, „wo ift das Kind, ift es geſtorben?“ 

„Laßt mich nur in die Stube treten,““ ſagte Bunnem, 
nt will Euch Alles erzählen.“ — —— 

Rathanu und die dor Schrecken und Angſt halbtodte Mirfam 
folgten dent Manne in's Zimmer: | 
⸗sier ift Euer Brief wieder,” fagte Bunnem, „der Vogel 
iſt ausgeflogen. Ich komme tad) Hohenburg. Da heikt es, der 
Haushofmeiiter fei mit dent Fürften und der Fürstin perreilt; 
ich frage nad) feiner Frau, da höre id), die fet geftorben; endlich) 
finde ich feine Tochter auf und erfahre von diefer, daß ihr Vater 
ſich mit dem Fürſten nach Paris begebeit habe. Ich denke bei 
init, ich habe dem Samitel geſagt, dab ich im Nothfalle auch 
nad Paris fir ihn gehe; ich entſchließe mich alfo und mache 
mic auf den Weg nah Paris.“ | 

„„Wie, Ihr Guter, Ihr feid nach Paris gewandert?““ 

„wWie Ihr ſagt, fo iſt es. War das aber eine beſchwerliche 

Reiſe! Bis Metz ging es noch; da war ich die Jomim tauwim , 
und da es im Winter nicht gut wandern iſt, jo nahm ich dort 
Arbeit und blieb dort bis Chamiſcho-oßer-Biſchwat?). Dann 
machte ic) mich wieder auf den Weg durch Frankreich, wo über: 
all feine Jehudim wohnen. Ich Mar nur froh, daß ich zu 
Purim nad Paris kam. In Paris gibt es Glaubensgenoſſen, 
aber nicht viel. Bald fand ich das Haus, wo der Fürſt von 
Hohenburg mit jeinem Gefolge gewohnt hatte — hatte, denn der 
Bogel war wieder ausgeflogen; er war ſchon zu Anfang Winter 
nad Italien gereift. Nein, dachte ich, jetzt bift du „Jauze“ 9); 
nad Italien kannt du dem Haushofmeiſter nicht nachlaufen. 
© ging id) denn zurück, war Peſach in Meb und bringe Euch 
bier, wie ich verjprochen habe, den Brief uneröffnet zurüd.* 

Die Thränen feiner Frau ſowie die eigene Sehnfucht nad) 
dent langentbehrten Kinde veranlaßten Nathan,. fich jelbit, ver— 
Heidet, nad) Hohenburg zu begeben; die Gefahr war jest auch 
geringer, da der fürftliche Hof nicht anmwejend war. Zu feinem 
Erſtaunen erfuhr Nathan in Hohenburg das Geſchick des Hof- 
predigerg, der in Folge jenes Bligftrahl3 unter furchtbaren 
Schmerzen, in Verzweiflung und Neue geftorben war. Ein 
anderer Geiftlicher wohnte jest in Nathan’3 chemaligem Haufe, 


n En Feiertage. 
is zum 15. Schebat, etwa Mitte Februar. 
3) Du haft deine Pflicht erfüllt, R 
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wahrend Müllers zahlreihe Familie von der Kleinen Benfion der 


Wittwe kümmerlich das Leben friftete. Nathan fuchte die Tochter 
und den Schwiegerjohn Haus Gericke's auf. Sie erkannten ihn 
nicht, fonnten ihm aber auch feine Auskunft geben. Hans hatte 
ihren nichts mitgetheilt von einem Kinde, hatte feinerlei Wer: 


fügung zurücgelaffen; ex felbft aber reifte mit feiner Herrfchaft 


in Stalten umher. An Geride zu jchreiben wagte Nathan nicht. 
Dagegen ſuchte er die Juden von Hohenburg auf, um etwa von 
ihnen über das Geichid je nes Kindes eine Nachricht zu erforjchen. 
Allein Niemand wußte von jeinem Kinde, Niemand Hatte das 
Seringite dariiber vernommen. Betrübt fehrte Nathan nad 
Sulzbach zurück, wo ihm jein Weib ıumterdeffen eine Tochter 
geboren hatte. Im Beſitze des neuen Kindes tröfteten fie ſich 
endlich iiber den Verluſt des Sohnes. 

„Wenn es Gottes Wille ift,” ſagte Nathan zu feiner Gattin, 
„ſo wird Er uns unfer Kind wieder zuführen.“ 

Bei ſich aber dachte er: „Gewiß iſt das Kind geitorben; 
ſonſt hätte Hans fiherlih Nachricht von ihm zurückgelaſſen.“ 

Diefe Vermuthung wurde ihm von Tag zu Tag mehr zur 
Gewißheit. Als Mirjam vom MWochenbette genejen war, jprad) 
er fih auch ihr gegenüber in diefem Sinne aus; auch Mirjanı 
fand diefe Vermuthung begründet und gewohnte fi allmählich 
an den Gedanken, ihr Söhnden für immer verloren zu haben. 

Nach Zahresfrift wurde dem Chepaare ein zweiter Sohn 
geboren, und fie gedachten ihres Erftgebornen nur noch als 
eined Geftorbenen. 


nn 1 — 


—VVl 
In Frankfurt am Main. 


Was war unterdeß aus dem ſo emſig und dennoch vergeb— 
lich geſuchten Kinde geworden? 

Lange wartete Abraham in Nußdorf auf Briefe oder Nach— 
richten vom Haushofmeiſter, von deſſen jchleuniger Abreiſe in 
Begleitung des Fürſten er gehört hatte. 

53 waren jchlechte Zeiten, e8 gab wenig zu verdienen und 
dem armen Dorfjuden wurde es ſchwer, die eigenen Kinder zu 
ernähren. | 

„Höre einmal, Gietel,“ jagte er eines Tages zu jeinem 
Meibe, „das Kind, der Menafcheh, wird nicht abgeholt. Wer 
weiß, mas aus feinen Eltern geworden tt; vielleicht find fte 
verfommen in Noth und Elend, vielleicht find fie ſchon geitorben ; 
auch der Haushofmeifter läßt nicht? von ſich hören; das Sind 
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at uns ſchon mehr gekoſtet als jene fünfzig Gulden, die uns 

—* en, Was es an Kleidern, Schuhen, an Eſſen und 
Trinken gebraucht, müfjen wir bei dieſen theuren, schlechten 
Zeiten den eignen Kindern entziehen.“ 

„Was aber jollen wir thun?““ entgegnete die Frau, 

„wir können doch das arme Würmchen nicht auf die Straße 
een I” 
% „Gott behüte! Aber ich habe mir etwas Anderes ausge— 
dat. In Frankfurt gibt es viele, reiche, wohlthätige Glaubens— 
genoffen. Vielleicht nimmt fi) Einer oder der Andere des ver⸗ 
wailten indes an. Wir wollen mit dem Kinde nad) Frankfurt 
reifen und wollen jehen, wie wir es dort unterbringen.” 

Die Frau- hattte nicht? gegen dieſen Vorjchlag einzumenden, 
und fo benutzten fie in den nächſten Tagen eine Fuhrgelegenheit 
und kamen glücklich in Frankfurt an. 

Gietel war zum erften Male in ihrem Leben in einer 
größeren Stadt. Mit Staunen betrachtete fie die großen, ſchönen 
Häufer, die Paläfte der Reichen und Vornehmen, Die belebten, 
breiten, Schönen Straßen, die Läden mit Allem, was fie zum 
Verkauf darboten. Als fie auf die Zeil famen, folgte ein Aus— 
ruf der Bewunderung dem andern. 

„Abraham,“ jagte fie, „wie ſchön iſt's doch in einer joldhen 
Stadt! Ich wollte, wir wohnten in Frankfurt!” 

„„Hab' Geduld !”* jagte Abraham, „„bis wir an die Judenz.", 
gafl’ kommen. Da wird Dir's ſchon nicht fo gefallen.“ “ — 

Sn der That, es wollte Gietel in der Judengaſſe gar nicht * 
gefallen! Die ſchmutzige, finjtere Gafje, deren Häuſer bi in den,“; 
Himmel emporzufteigen und oben aneinander zu jtoßen jchieneng 
in der die zahlreichen jüdiſchen Bewohner Frankfurt? zuſammen— 
gepfercht wohnen mußten, ſechs, ſieben oder noch mehr Familien 
in einen ſchmalen, aber unendlich hohen Haufe — das Alles 
war nicht nach) dem Gejchmade der Frau, die auf dem Lande 
geboren und erzogen, viel in Gottes freier Natur zu verfehren 
gewohnt war. 

„Sa,“ jeufzte Abraham, als er jeine Schritte der jüdischen 
Herberge zulentte, „Bla wäre genug. in der großen Stadt. Da 
gibt es weite Paläſte, in denen mur wenige Menjchen leben; 
allein, wir Juden find im Goluß, wir müſſen gequält und ge- 
peinigt werden; da müſſen dreihundert jüdiſche Familien zu— 
janmengepreßt werden auf den engften Raum, und felbft der 
reihe Moſcheh Schubah kann fir fein vieles Geld nicht fo 
viel Plaß zu feiner Wohnung haben, wie ich armer Mann in 
Nußdorf.“ 

Unter dieſen Reden waren ſie in der Herberge angelangt, 
wo ſie ſich und dem Kinde zu eſſen und zu krinken geben ließen. 
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Der neugierige Wirth verjtand es, die Landleute auszufragen, 


und bald fannte er alle Verhältniſſe Abrahams und feines 
Weibes, ſowie den Zweck ihrer Reiſe nad) Frankfurt. 


„Da wendet Ihr Euch) am Beiten,” jagte feinen Rath un- 
gebeten ertheilend der Wirth, „an den Rabbi; wenn der Euch 
helfen kann, jo thut er's. Das ift ein gar frommer, gelehrter, 


heiliger Manı. Da muß ih Euch dod einmal eine Gejchichte 


erzählen, die fi) vorige Woche zugetragen. Gin fremder Bole, 


der beim Nabbi iiber Schabboß gegefien, hat einen filbernen - 


Löffel mitgehen heißen. Die Frau Nebbezin !) hat, ohne dem 
Rabbi Etwad davon zu jagen, auf die Polizei geſchickt, und 
man hat richtig den Dieb in Rödelheim eingefangen und den 
Löffel bei ihm gefunden. Er wurde hierhergebradht und „tofeß” ®) 
gejeßt. Erſt jeßt erfuhr der Rabbi davon. Da hättet Ihr 
einmal jeinen Kummer und feinen Sammer jehen jollen! Er hat 


nämlich die Gewohnheit, jeden Abend vor dem Schlafengehen 


jeine Nechokin ?) maffir 9 zu fein, damit fein Menſch auf der 
Welt durch ihn nehjichol ?) werden joll; demnach hatte aljo der 
fremde Bettler den Löffel nicht geftohlen, jondern faune min 
hahefker 6) gewejen. Er wurde natürlich gleich in Freiheit ge- 
jeßt; aber nicht allein, daß ihm der Rabbi den Löffel abgefauft 
und nad den vollen Werth bezahlt hat, er hat ihm auch nod) 
fünf Gulden fir Baufheß und Pegam) gegeben!“ 

„JDas iſt allerdings,““ jagte Abraham, „„ein großartiges, 
beiſpielloſes Chaſſidus , aber, wenn das befannt wiirde, jo 
wäre jedem Mißbrauch Thür und Thor geöffnet, und alle 
Achbrauſchim ) aus der ganzen Welt würden fommen, um dem 
Rabbi fein Nechoßim faune min hahefker zu ſein.““ 

Noch an demſelben Tage begab fi) Abraham zu dem 
Rabbi. Dieſer beitellte ihn auf den andern Tag wieder; er 
hoffe, jagte er, für das Kind ein pafjendes Ajyl zu finden. 

Sm erſten Stocd in dem Haufe „zur Kanne” in der Juden: 
gaſſe in Frankfurt a. M. herrjchte große Trauer. Dort wohnten 
Nabbi Baltiel und jein Weib, denen zehn Jahre lang der 
Kinderjegen ferngeblieben war. MS ihnen dann endlic ein 


Sohn geboren wurde, war die Freude groß geweſen; um 10) 


1) Rabbinerin. 

2) in's Gefängniß. 

3) Eigenthunt. { 

4) für herrenlofes Gut zut erklären. 

5) zu Sünde fommen, 

6) als Eigenthum erworben. 3 

7) als Entfhädigung für die angethane Schmach. 
8) Frömmigkeit. 

9) Spigbuben, 


- 
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größer war jegt die Trauer, da Gott das ziveijährige Knäblein 
wieder zu ſich genommen. Auf der Erde jaßen die ſchmerzer— 
füllten Eltern, und vergebens bemühten ſich die ‚Freunde und 
Rerwandten, Troft zu bringen. Da ging die Thüre auf, und 
der Rabbi trat ein. Alles erhob ſich; auch Rabbi Baltiel und 
jein Weib. \ 

„Ihr hättet nicht aufzuftehen brauchen,“ jagte der Rabbi 
zu ihnen. „Der Trauernde und der Strante braucht ſich vor 
Niemandem zu erheben; ich aber durfte auch nicht zu Euch jagen, 
„bleibt fißen!”; das hätte, Gott behüte, lauten können? Werbleibt 
in Eurer Trauer.” | 

Man feste fich wieder, und auch der Rabbi nahm Platz 
unter den zum Zwecke des Tröftend antwejenden Freunden. 

Die Fran weinte ftill vor fi) hin, während Rabbi Paltiel 
ſchwer jeufzte. 

„Euer Schmerz ift gerecht,” jagte der Rabbi, „aber Alles, 
was Gott thut, tft zum Guten; gepriefen ſei Sein heiliger Name.” 
| „„Sein Name jei gepriefen!”* wiederholte Rabbi PBaltiel 
Ihluchzend. 
| „Ich will Euch nicht jagen,“ fuhr der Rabbi zu reden fort, 
„Ihr folt Euch in das Unabänderlihe fügen; denn jo darf der 
Jehudi nicht reden. Nicht, weil's unabänderlich ift, jondern weil 
es Gottes Wille jo und nicht anders geweſen, iſt es gewiß gut 
jo. Wie fünnen wir ſchwachen Menfchen willen, was zu unſerm 
Heile iſt? Aber Gott weiß ed, und wie Er es vollbringt, aljo 
it es recht.“ ! 

a „Ach, Rabbi,““ ſagte Rabbi Baltiel, „„zehn Sahre lang 
haben wir zu Gott gebetet um diefen Knaben. Endli Hat Er 
unjer Gebet gehört und Hat uns unjern füßen Jungen gegeben, 
al3 wir jolche Gnade faum mehr erwarteten; und nun . . ..““ 

Das laute Weinen der Frau ließ ihn den Satz nicht 
vollenden. 

„Zröftet Euch,“ ſagte der Nabbi, „Gottes MWege find 
wunderbar und unerforſchlich. Gar oft jchidt Er das Heilmittel 
vor der Wunde. DBielleicht hat Er aud Euch ſchon ein Heil- 
mittel gejandt. Wahrlich, es ift ein großes Glüd, Kinder zu 
haben, für fie zu leben und zu ſorgen, fie zur Gotteslehre und 
zu guten Thaten zu erziehen. Allein, wenn man das Alles 
einem fremden Kinde, einer Waiſe thut, jo ift das Verdienft ein 
noch viel größeres. Ihr wißt doch, was Raſchi im Anfang von 
Noad) jagt: „Die Hauptnachkommenſchaft der Frommen find 
ihre guten Thaten.“ Da war heute ein Landmann bei mir; 
der ijt in ganz jonderbarer Weiſe zu einem Waiſenkinde ge- 
kommen; aber er iſt ein armer Mann und kann's nicht erziehen. 

Vielleicht ſendet Euch Gott in dieſem Kinde Griaß fir das 


H** 
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Verlorene. Nehmt es zu Euch, Rabbi Paltiel, und erzieht es; 
dag Berdienft — Ihr wißt's ja — ift unendlich groß.“ ! 
„„Wenn Ihr es befehlt, Rabbi, und meine Frau nichts 
dagegen Hat — ich bin bereit.““ * 
„Dein Wille iſt auch der meine,“ ſagte Sarah, Rabbi 
Paltiél's edles Weib. 


Baltiel. 


„„Kennt Ihr die Herkunft des Kindes, Rabbi?““ fragte 


„Sch kenne ſie; der Landmann Hat mir fie unter dem Siegel 


der größten Verſchwiegenheit mitgetheilt. Soviel fann ih Euch 
jagen, der Knabe iſt ehrlicher Leute eheliches Kind.” 

„„Nun gut, ich will das Kind zu mir nehmen; aber aud) 
ich habe eine Bedingung zu ftellen. Sch will das Kind unter 
göttlichem Beiltande als das meinige aufziehen, und deßhalb joll 
der Knabe nie erfahren, daß er nicht mein eigenes, leibliche Kind 
iſt. Berjprecht mir das, Rabbi, und auch Ihr, meine Freunde.“ * 

„Bon mir,” jagte der Rabbi, „soll das Kind ohne Eure 
Zuftimmung nie jeine wirkliche Herkunft erfahren.” 

Die Freunde verſprachen dafjelbe Schon am andern Tage, 
al3 die Trauerwoche zu Ende war, wırrde der kleine Menajcheh 
jeinen neuen Pflege-Eltern zugeführt, die den ſchönen, munteren 
Knaben bald liebgewannen. Abraham und Gietel fehrten froh, 
ihren Zweck erreicht zu haben, nah Nußdorf zurüd. 


a 


3u Haufe angelangt, fanden fie zu ihren Erſtaunen den 


Rentmeiſter von Hohenburg, den Schwiegerfohn Hans Geride’s, 
in ihrer Wohnung. Der Haushofmeifter hatte ſich endlich des 
Kindes erinnert und feinem Schwiegerfohn gejchrieben, das Koſt— 
geld folange zu zahlen, bis der Knabe abgeholt würde. 

„Zweimal,“ jagte der Rentmeiſter, „jollte das Kind ſchon 
geholt werden; aber ich habe von Nichts gewußt.“ 


„AUnd jeßt,“" entgegnete Abraham, „„fann Euer Schwieger- | 
vater das Koftgeld jparen. Sch habe das Kind zu dem Juden 


Baltiel „zur Kanne” in Frankfurt gethan, der es als das jeine 
aufziehen wird. Dort iſt's befjer aufgehoben ala bei mir.” 

Der Nentmeifter berichtete feinem Schwiegervater iiber den 
Verbleib des Kindes, und Hand war nicht wenig froh, nunmehr 
diefer Sorge enthoben zur fein. 

—⸗æ 
XIX. 
Die Pflegeeltern. 

Jahre vergingen. Der kleine Menaſcheh wuchs zur Freude 
ſeiner Pflegeeltern, die ihn wie ihr eigenes Kind liebten, heran. 
Die Ehe Rabbi Paltiels blieb kinderlos und alle Zärtlichkeit, 
an der die Gemüther der beiden Gatten ſo reich waren, über— 
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trugen fie auf das verlaſſene und verwaiſte Kind. Menafcheh 
erwiederte dieje Liebe aufs Innigſte; er, hatte Feine Ahnung, 
daß Rabbi Paltiel und Sarah nicht feine Eltern jeien, und 
Alle, die darum mußten, ſchwiegen ihm gegenüber davon. Gr 
war ein hochbegabtes Kind, ausgeftattet mit den herrlichſten, 
förperlichen wie geiftigen Vorzügen. Im Cheder ') war er bald 
der Liebling des Lehrers; denn er lernte nicht allein jehr raſch 
und hielt das Gelernte „eifenfeft“, er war and) freundlich und 
liebevoll gegen alle Welt, gegen Lehrer und Mitſchüler, und 
Jeder, der ihn kennen lernte, mußte ihn liebgewinnen. Als er 
fünf Jahre zählte, war er ſchon heimiſch im Pentateuch, ſo daß 
ſein Lehrer mit ihm das Studium der Miſchnah und des Tal— 
muds beginnen konnte; mit wunderbarem Scharffinn drang er 
in die Tiefen der mündlichen Lehre ein, alle Schwierigkeiten 
ftießen ihm auf den erften Blick auf und des fleinen Menajcheh 
„Kaſchjoß“?) wurden bald berühmt in der an Talmudgelehrten 
reichen Frankfurter Judengafje. Die größte Freude hatte Nabbi 
PBaltiel davon, der ſelbſt ein tichtiger und fleißiger Talmudges 
lehrter war. Da er ein fleine® Vermögen von feinem Vater 
ererbt hatte, jo konnte er von dem Ertrag deflelben feine und 
der Seinen geringen Bedürfniſſe befriedigen, ohne fich viel mit 
Geſchäften abmühen zu müfjen; jo ftudirte er denn Talmud die 
ganze Woche hindurch mit andern gleichgefinnten „Bal Battim“ 9) 
oder mit einigen „Bachurim“ %, die in Frankfurt zu damaliger 
Zeit jtet3 in großer Anzahl fih aufhielten. Nur Donneritag? 
in der Frühe, wann er aus der Synagoge fam, jagte jein Weib 
zu ihm: „Rabbi Baltiel, mein Herz, Du mußt etwas „handeln“ 
„lekowaud Schabboß” ’). Dann 309g er fich feittägig an und ging, 
wenn e8 Winter war „in die Stadt”, oder wenn es Sommer 
war vors Thor, um feinen einzigen Gejchäftsfreund, den reichen 
Senator Clemens Brentano zu befuchen, der im Winter fein 
Palais an der Zeil und im Sommer feine reizend gelegene 
Billa am Ufer des Main bewohnte Wenn nun Rabbi Paltiel 
die Schelle gezogen hatte an dem fürftlichen Haufe feines Gönners, 
dann eilte der die Hausthüre Hffnende Bediente ſogleich ins Haus 
zurüd und rief: „Der Jud' Kann’ ift da!“ denn fo nannte man 
Rabbi Baltiel nach feinem Haufe „Zur Kanne.” Und der Ruf 
eriholl durch das ganze Haus: „Der Jud' Kann“ ift da!“ und 
herbeieilten der Hausherr, die Hausfrau, die Söhne und die 
Töchter, die Neffen und die Nichten, der Hauslehrer und die 


1) Schule. 
2) Öeltendmahung ſcheinbarer Wideriprühe im Talmud. 
3) Bamilienväter, 

4) Studenten. 

5) Zu Ehren des Sabbat. 
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Bedienten, die Mägde, Köchinnen, Kutſcher und alle andern | 


Hausgenofjen des großen Frankfurter Patriciers, und Jeder und 
Jede hatte Aufträge für den „Sud’ Kann'“; Einkäufe und Ver: 


fäufe an Gold, Silber und Pretioſen waren zu beforgen; der - 


Senator ſelbſt Hatte Gapitalien auszuleihen, Zinfen einzuziehen, 
Baptere und Hypotheken zu tauſchen und zu verfaufen, Gemälde 
oder Bücher zu erwerben. In der ganzen, großen Haushaltung, 
die fast einem Hofltaate glich, wurde iiberhaupt nicht das Ge— 
ringite angeichafft, e8 jei denn, daß dazu Rabbi Paltield Ver: 
mittelung in Anſpruch genommen wurde. Diejer aber verjtand 
auch Alles aufs Beſte zu beſorgen; er war ein ebenjo tichtiger 
Kenner von Juwelen wie von Pferden, von Gemälden wie von 
allerlei Hausgeräth; auf feinen Geſchmack und jeinen Kenner: 
blie durfte fih ein Jeder verlafien. So hatte Rabbi Baltiel 
denn auch den ganzen Donnerftag für das Brentano'ſche Haus 
zu Schaffen, und an diefem Tage mußte das Talmuditudium 
unterbrochen werden; aber im Winter wie im Sommer wurde 
das Verſäumte in der Naht vom Donnerftag auf den Freitag 
eingeholt; da fam fein Schlaf in die Augen Rabbi PBaltiels 
und derer, die ihm im Studium Gejellichaft leiiteten; bis nad) 
Mitternacht blieb auch Frau Sarah auf; denn um Mitternadt 
jeßten fich die Männer auf die Erde und meinten eine halbe 
Stunde lang um den Fall Jeruſalems; danı aber erquidten fie 
ih an dem guten Kaffee, den Frau Sarah jo metiterlich zu 
bereiten verſtand; hernach legte fih die Hausfrau zu Bett, 
während die Männer weiter jtudirten, bis am Morgen der alte 
Schammeß Eiſik mit feinem hößernen Hammer an die Hause 
thüre Elopfte und durch dieſes Zeichen die Andächtigen in Die 
Synagoge rief. ; 

Bei diejen frommen und edlen Leuten, die feine Kindheit 
mit aller Liebe und Sorgfalt umgaben, wuchs Menaſcheh geſund 
und fräftig an Geift und Körper, heran, während jeine Eltern 
ihn als längſt gejtorben betrauerten. 

Der ſchönſte Tag in der Woche war für den Knaben jtets 
der Sabbat. Feſtlich geſchmückt ging er am Freitag: Abend mit 
jeinem Pflegevater in die Synagoge, wo ein vorzüglicher 
„Shafan“ 2) mit Mefchorrerim ?) in den herzlichiten Melodien 
zur Andacht ftimmte. Zu Haufe zündete unterdeſſen, nachdem 
der Tiſch aufs Schönfte gededt, Frau Sarah die Sabbatlichter 
an. Gin Oradh und ein Bachur begleiteten die Heimfehrenden 


1) Synagogendiener. 
2) Vorbeter. 

3) Sänger. 

4) armer Fremder. 
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ftet8 aus der Synagoge, um über Sabbat bei Rabbi Paltiel 
Tischgenoffe zu fein. Der Hausherr, bon ber durchwachten 
Donnerftag-Nacht ſtets todtmiüde, fchlief zwar ſchon während des 
Eſſens regelmäßig ein, troß der föftlichen Karpfen mit der jauren 
Sauce und des gebratenen Hähnchens, und nur mit Mühe konnte 
ihn die jorgjame Gattin bewegen, von den ſchmackhaften Speijen 
„letowed Schaboß“ etwas zu genießen; deſto beſſer ſchmeckte es 
Menaſcheh und den Fremden, und was das Eſſen noch ganz 
beſonders würzte, war des Knaben wunderbare Unterhaltungs⸗ 
gabe, die nicht nur darin beſtand, ſelbſt anmuthig zu erzählen, 
ſondern namentlich darin, Andere zu veranlaſſen, alles Das mit— 
zutheilen, was fie Erzählenswerthes wußten. Da mußte der 
Oraͤch erzählen von ſeiner Heimath und ſeinem Wanderleben, 
und der Bachur von den fremden Sejchiboth !) die er früher 
bejucht hatte, von Prag und Metz und Berlin, oder von Warſchau, 
Lublin, Wilna und Krakau. Aber noch Schöner als der Freitag: 
Abend geitaltete fich fir Menafcheh der Sabbat-Nachmittag; da 
„verhörte* ihn Rabbi PBaltiel und der Knabe mußte „aufjagen“ 
was er die ganze Woche hindurch gelernt Hatte, und da er ſtets 
glänzende Fortichritte gemacht, jo holte die von ihrem „Herz: 
blättchen” entziidte Pflegemutter herbei, „was fie unter fieben 
Schlöſſern“ verſchloſſen hatte, das Beſte und Leckerſte an friſchen 
oder eingemachten Früchten, was uur aufzutreiben war. Von 
Zeit zu Zeit führte Rabbi Baltisl ſeinen Pflegeſohn zum Rab— 
binen „zum Verhören,“ und da gab es fir Menaſcheh ſtets 
neue Lorbeeren. 

Sp kam das Felt ſeiner Bar-Mizwah?) heran; gewöhnlich 
tragen an dieſem Tage die talmudbefliſſenen Knaben eine Dera— 
ſchah, eine talmudiſche Abhandlung vor, die der Vater oder der 
Lehrer verfaßt und mit dem Jünglinge einſtudirt haben; Mena— 
ſcheh aber arbeitete ſelbſt eine von großem Scharfſinn zeugende 
Deraſchah, aus und trug ſie mit derartiger Sicherheit vor, wußte 
alle Angriffe der enragirteſten Disputanten ſo zurückzuweiſen, 
daß er die Bewunderung aller Anweſenden erregte. 

Von dieſer Zeit an durfte Menaſcheh die Vorträge des 
Rabbinen beſuchen, und wurde ſo ein vollſtändiger Jeſchiwoh— 
Bachur. Auch durfte er am Donnerſtage feinem Pflegevaler bei 
den Bejorgungen fir das Brentano’sche Haus behilflich fein. 

Einst Hatte Menaſcheh an einem Schönen Sommernachmittage 
dem Senator Brentano die von Nabbi Baltisl beforgten Papiere 
überbradt. ALS er die Villa des Patriciers verließ, ftand er 


1) Talmud-Hochſchule. 


2) die Mündigfeit in religiofer Beziehung, die mit dem vollen— 
deien 13. Jahre eintritt, oe ea 
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fill und ſchaute mit bewunderndem Blicke auf die herrliche Lande 
Ihaft. Am Fuße des Hügels, auf welchen das Landhaus ftand, 
floß der Main dahin, deſſen Ufer die ſchönſten Häufer bedeckten, 
die prachtvollſten Gärten einrahmten. In einem diejer Gärten 
ſaß eine Dame in einer fchattigen Taube, in einem Buche leſend, 
während zu ihren Füßen ein liebliches Kind, ein kleines, etwa 
fünfjährigeg Mädchen ſpielte. Plötzlich vollte der Ball des 
Kindes den Abhang hinab; die Kleine lief nach, um ihr Spiel: 
zeug zu haſchen; aber fie fiel umd ftürzte den Hügel hinunter 
in den Main. Auf das Schreien des Kindes eilte die Dame 
herbei, die Hände ringend und laut jammernd. Aber in dem— 
jelben Augenblide war Menajcheh über das Stacdet des Garten? 
geiprungen; eilig rannte er den Hügel hinab, ftürzte ſich in das 
am Ufer noch feichte Flußbett, holte die ohnmächtige, jchon von 
den Wellen ſtromabwärts getriebene Kleine heraus und legte fie 
in die Arme der rathlo8 am Ufer jtehenden Dame. Unterdeß 
eilten aus einer nahegelegenen Villa viele Diener und ein vor— 
nehmer Herr, welche die Angftichreie der Dame gehört hatten, 
herbei. Das bald wieder zu ſich gekommene Sind wurde in's 
Haus gebracht, und auch Menafcheh wurde aufgefordert, ſich in 
die Villa zu begeben und feine durchnäßten Kleider zu trochen. 

„Sie find wohl ein guter Schwimmer ?* fragte ihn der Herr. 

„Ich bin des Schwimmend ganz unkundig,““ entgegnete 
Menaſcheh. 

„So haben Sie alſo mit eigener Lebensgefahr mein Kind, 
meine ſüße Alice, gerettet! Wie kann ich Sie dafür belohnen?“ 

„Ich danke Ihnen, ich bedarf nichts. Meine guten Eltern 
geben mir Alles, was ich brauche.““ 

„Es betrübt mich, mich Ihnen nicht dankbar zeigen zu 
können. Nehmen Sie dieſen Ring als ein Angedenken. Und 
wenn ſie jemals meiner Dienſte bedürfen ſollten, ſo verfügen 
Sie nur über mich. Ich bin der Ritter Thomas Robinſon, 
Reſident Sr. Majeſtät des Königs von England.“ 

Bei diefen Morten zog er einen koſtbaren Ring von jeinen 
Finger und überreichte ihn Menaſcheh, der ihn trog jeines 
Weigerns nehmen mußte. | 

Zu Haufe wurde Menajcheh nicht wenig ob jeiner Helden= 
that belobt; nur Fran Sarah war nicht recht zufrieden mit 
ihrem Lieblinge. 

„Wie leicht,” jagte fie, „hätteft Du dom Strome hinweg: 
geriffen werden fünnen! Was hätten da Deine Eltern ange— 
fangen, wenn Du als falte, blafje Leiche una wärſt in's Haus 
gebracht worden!“ — 

„Mutter!““ antwortete Menaſcheh, fie zärtlich umſchlingend, 
hälte ich ruhig mitanſehen ſollen, wie das Kind ein Opfer 


m 
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des Todes geworden wäre, da es doch in meiner Macht ſtand, 
es zu retten?““ J 

Statt aller Antwort küßte Frau Sarah ihren Liebling und 
nannte ihn „ihr ſüßes, goldiges Herz’. — Sie war gar ſtolz 
auf den Jüngling, den fie erzogen und ber ſich jo herrlid, ent- 
wickelt hatte. Ach, nur zu bald jollte fie den bittern Schmerz 
der Trennung fennen lerıen. 


NER — 


ER: 
Die Kemea. 


Das ruhige, friedliche Gemeindeleben in der Judengaſſe zu 
Frankfurt am Main wurde um dieſe Zeit aufs Empfindlichſte 
aeftört. Zwei mächtige Familien die „Kann“ und die „Kulp“, 
ftanden fich im exbitterften Streite feindlich einander gegenüber. 
Aus geringen Anfängen hatte fich der Zwiſt entwicelt, der bald 
in den entjeßlichiten Haß ausartete. Die ganze Gemeinde nahnı 
Bartei; die Einen waren Bartifanen der Familie Kann, Die 
Andern waren auf der Seite der Familie Kulp, und tie einjt 
die Welfen und die Guibellinen, wie die Montecci und Die 
Gapuletti, fämpften die Israeliten Frankfurts gegen einander 
in ee Feindichaft. „Kanniſch“ oder „Kulpiſch“ war Die 
Loſung. 

Daß unter dieſen ſtetigen Zänkereien, Streitigkeiten, ja, 
Schlägereien das geſammte Gemeindeleben nothlitt, braucht wohl 
nicht erſt geſagt zu werden. Vergebens bemühte ſich der alte, 
ehrwürdige Rabbiner, Frieden zu ſtiften; die Urſache des Streites 
war nicht zu entfernen, da gar keine greifbare Urſache vorhanden 
war; kein Menſch vermochte den eigentlichen Grund oder den 
Anfang der Zwiſtigkeiten anzugeben. Jede Partei glaubte ſich 
im vollſten Rechte und beklagte ſich bitter über das himmel— 
ſchreiende Unrecht, das ihr geſchah. Von Tag zu Tag ent— 
brannte der Kampf heftiger; der Rabbiner wurde mit zahlloſen 
Proceſſen behelligt, und die verlierende Partei beſchuldigte ſtets 
den Rabbinen und die Dajanim (Rabbinatsaſſeſſoren) der Partei— 
nahme zu Gunften der Gegner. 

Rabbi Paltiel, der natürlich durch Geburt und Freundichaft 
zu den „Kanniſchen“ gehörte, jah mit großem Kummer den alles 
Gute zerſtörenden, grundloſen Haß; allein, ev mußte ſchweigen; 
denn jedes Wort der Begütigung wurde von feinen Britdern 
und Bettern als eine Theilnahme fir „die Kulpiſchen“ bezeichnet ; 
zu jeinem größten Summer jah er, daß es ihm fo wenig wie 
dem Nabbinen gelang, die Leidenjchaften der in blindem Haß 
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Befangenen zu beſchwichtigen; aber noch größeren Schmerz ver: 
urjachte es ihm zu jehen, daß ob all der Varteiftreitigfeiten dag 
Studium der Thora vernachläſſigt wurde. 

„Mein Sohn,” ſagte er eine Tages zu Menafcheh, „ich 
rathe Dir, Frankfurt zu verlaffen. Das Thoraftudium wird ob 
all der Zwiſtigkeiten vernachläſſigt und Sinaß Chinnom, grund- 
Iojer Haß beherriht die Gemüther. Gehe nach Prag und fee 
dort Deine Studien mit größerem Erfolge fort als es hier 
möglich ift.“ 
nn te Du mir befiehlit, mein Vater,““ entgegnete Mena— 
ſcheh, „„\o thue ich.““ | 

AS Frau Sarah hörte, daß ſie ſich von ihrem Lieblinge 
trennen jollte, weinte ſie zwar bitterlich; allein jie jelbit mußte 
ihrem Manne Recht geben; auch fie jah ein, daß es abgejehen 
von den gegenwärtigen Zerüttungen des Frankfurter Gemeinde- 
lebend fir ihren Menafcheh nothwendig war, auch an andern 
Drten zu den Füßen bewährter Meijter zu figen, um dereinft 
jelbft ein berühmter Talmmdlehrer zu werden. Wenn fie nun 
auch nach einigem Streuben zu der Abreife Menaſcheh's ihre 
Sinwilligung gab, jo wollte fie doch unter feiner Bedingung 
zugeben, daß Rabbi Baltiel oder ſonſt Jemand dem Jünglinge 
vor feiner Abreife das Geheimniß jeiner Abſtammung mittheile. 
Sie fürdtete, von der Liebe des jungen Mannes zu verlieren, 
wenn derjelbe erfahren möchte, daß fie nicht feine leibliche 
Mutter ſei. 

Rabbi Paltiel ging mit feinem Pflegeſohne zum Rabbiner, 
um ihm feinen Entſchluß, Menaſcheh nad) Prag zu jenden, mit- 
zutheilen. Der Nabbiner billigte den Entihluß. Dann aber 
nahm er Nabbi Paltiel bei Seite und erjuchte ihn, den Jüng— 
(ing vor deſſen Abreife über feine Herkunft aufzuklären. 

„Auch mein Wunſch,“ fagte Rabbi Baltiel, „war es, dem 
ungen, die ganze Wahrheit zu jagen; aber mein Weib duldet 
es nicht.“ 

— mein Lieber,““ entgegnete der Rabbi, „„vielleicht 
wirde Menaſcheh in der Fremde ſeine Eltern ſuchen können, 
wenn er feine Abſtammung fernen möchte.” ” 5 

„Ach, die Eltern find gewiß längft geftorben, ſonſt hätten 
fie wohl öfter nach ihrem Kinde gejucht.“ 

„„Wer weiß! Sch will Euch noch mehr jagen. Menajcheh 
hält fich fiir Euren leiblichen Sohn. Wenn er nun unbewußt 
in der Fremde ein Mädchen fände, das er zu jeinem Weibe 
machen würde, und dieſes Mädchen wäre ſeiner Eltern Kind, 
eine Schweſter!““ 

En ift ein Chaſchaſch rochauk,) Nabbi; mein Menaſcheh 


1) Eine unwahrſcheinliche Muthmaßung. 
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wird ohne meine Zuftimmung nicht freien, und dann it es 
immer noch Zeit, chauker wedaureſch zu fein; ) nein, laffen wir 
meinem Weibe ihren Willen und jagen wir ihm nichts davon.“ 
Alle Vorbereitungen zur Neife wurden getroffen. Die alten 
Frankfurter, auf ihre Kehillah ?) ftolz, ftecdten Die Köpfe zu: 
jammen und jagten; „Man fieht,, daß der Menaſcheh nicht in 
der Altſchul gejitfcht 3) ift, Tonft wiirde er nicht fortgehen.” 
„Seid mir's model,” *) jagte einft der alte Schammteß Eiſik 

zu Menaſcheh, „Ihr ſeid ein Narr!“ 


„Warum nennt Ihr mich einen Narren?““ fragte Mena— 
ſcheh lachend. 

‚Weil Ihr von Frankfurt, von Frankfurt fortgehen wollt. 
Oder wollt Ihr vielleicht deßhalb fFortgehen, um das Nacheß 
haben zu können, wiederzukommen? Ich will Euch ein Mojchel °) 
darauf erzählen; der alte Chafan Rebbe Meier war in jeiner 
Jugend Chafan in Obach 6) gewejen. MS er jpäter Frankfurter 
Chafan geworden war, ift er faft täglich nad) Obach gegangen, 
um das Nacheß, das Vergnügen zu haben, nah Frankfurt 
azuriicdfehren zu können!“ 

„Es ift anderwo auch gut, mein lieber Eiſik.“ 

„Wohl möglich, doch nicht ſo gut wie in Frankfurt. Frank— 
furt hat Alles; Frankfurt hat Geld, Frankfurt hat Thauro, Frank— 
furt Hat Chochmoh, ”) e3 geht nichts über mein Frankfurt! und 
von ſolch einer Stadt, von ſolch einer Kehilloh joll man fort- 
gehen! Habe ich nicht Recht, wenn ich ſag, Shr ſeid ein Narr ?* 

Während Frau Sarah das Reiſegepäck ihres Pflegejohnes 
in Ordnung brachte, war der Rabbiner in jchwerer Sorge. Er 
hatte vor 15 Jahren fein Wort gegeben, niemal® ohne die 
Zuftimmung Rabbi Baltiel3 die Herkunft Menaſcheh's zu ver- 
rathen, und doch ſchien ihm die Mittheilung jetzt, da der Jüng- 
ling in die Fremde 309, jo nothwendig. Nicht allein, daß eine 
günftige Fügung des Himmels ihn feine Eltern® finden laſſen 
fonnte, wenn er über diejelben unterrichtet war, es war ſogar 
von religidfem Standpunkte aus erforderlih, den Jüngling 
darauf aufmerfjam zu machen, daß er möglicherweife nod) 
Schweſtern haben fünne. 

Re Sorgenvoll ging der Nabbiner im Zimmer umber; da 
hörte er Menajcheh die Treppe heraufftommen, der eben Abichied 


1) Zu unterſuchen. 

2) Gemeinde. 

3) nicht in der Frf. Hauptſynagoge beſchnitten ijt, 

4) Verzeihet. 
- 5) Gleichniß. : 

6) Offenbad). 
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nehmen wollte In diejem Augenblide rief eine innere Stimme 
dem Rabbiner den Pjalmverd zu: Wälze dem Emwigen Deine 
Wege zu und vertraue auf Ihn — Er wirds vollbringen 
(Pſalm 37, 5.) 

„a,“ jagte der Rabbiner, „ich kann mir nicht anders helfen; 
möge Gott e8 zum Guten vollbringen.” \ 
Menajcheh trat ein und bat um den Segen des geliebten 
Lehrers. 

„Warte hier einen Augenblid,” jagte der Rabbiner, „ih 
will Dir eine Semsa mit auf den Weg geben; ich gehe hinein, 
um fie zu ſchreiben.“ 

Befremdet jchaute Menafcheh jeinem Lehrer nad; wußte er’ 
doch, daß diejer erleuchtete und gelehrte Rabbi fein Freund der ı 
practiihen Kabalah und der Kemeoth war. 

aD fehrte der Rabbi ‚mit einem verjiegelten Papiere 
zurück. 

„Laß Dir,“ ſagte er, „ein Täſchchen machen und lege die 
Ktemea hinein. Trage fie immer und trenne dich nie von ihr. 
Wenn Du aber Dich dereinft verloben wirft, jo öffne fie jeden- 
falls vor Deiner Hochzeit. Verſprich mir das, mein Sohn!“ 

Menajcheh verſprach es. Dann jegnete der Rabbi feinen - 
Schüler. Diejer nahm darauf Abſchied von Water und Mutter 
und reijte mit der Poſt gen Dften, der alten Hauptitadt des 
Böhmerlandes zu, wo damald das Thoraſtudium in größerer 
Blüthe jtand als an irgend einem andern Orte der Welt. | 

Lange noch verfiegten Frau Sarah’3 Thränen nicht. Auch 
Rabbi Paltisl war jehr traurig; er hatte den Jüngling liebge- 
wonnen wie den eignen Sohn. Menaſcheh's Kummer hingegen, 
wenn auch anfangs jehr heftig, verflog bald. Er ſaß im offenen 
Poftwagen und genoß mit Freuden all die neuen Eindrücke, 
welche ihn die belebte Landſtraße darbot. 


” k 


— —ö⸗ 


XXI. 


Die Beraubung. 


Das jüngere, jetzt lebende Geſchlecht hat keine Ahnung da— 
von, wie lange man vor 130 Jahren mit der Poſt von Frank— 
furt a. M. nach Prag reiſte. Eine Strecke, zu deren Zurück— 
legung man heutzutage kaum einen Tag braucht, erforderte 
damals Wochen und Monate. Nur langſam ſchleppte ſich der 
Poſtwagen, oft auf ungebahntem Wege, fort; bald ſtürzte ein 
Pferd, und die Reiſenden mußten halbe Tage lang auf freiem 
Felde liegen bleiben, bis ein anderes von der nächſten Poſt— 
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ftation herbeigeholt werden Eonnte, oder es brad) ein Rad oder 
der Wagen ſtürzte in einen Graben, was dann noch längeren 
Aufenthalt verurſachte. 

Nur wenige Wochen, nachdem Menaſcheh Frankfurt ver: 
laffen hatte, brad der Krieg aus, der unter dem Namen bes 
öfterreichtichen Erbfolgefrieges in der Geſchichte bekannt ift. Die 
Königin von Ungarn, Maria Thereftia, und der junge Preußen— 
fönig Friedrich II, nachmals „der Große“ genannt, befümpften 
fi) mit dem Aufgebot aller ihrer Kräfte. Friedrich machte 
Anfpriiche auf einen Theil der Staaten, die Kaiſer Karl VL, 
der ohne männliche Leibeserben verftorben war, beherrjcht hatte. 
Der König von Preußen hatte es durchgeſetzt, daß die deutſche 
Kaiferfrone, die länger als dreihundert Jahre ununterbrochen 
vom Haufe Defterreich war behauptet worden, dem Kurfürften 
von Bayern, Carl VII, iibertragen wurde. Sp ward Bayern 
mit in den Krieg verwidelt und von den Dejterreichern unter 
dem Grafen Khevenhilfer überſchwemmt. Unter den öſter— 
reichiſchen Schaaren befand fih eine Rotte, welche die ganze 
Welt mit Entjegen erfüllte. Oberft Freiherr Franz von Trent 
und feine Banduren bradten Raub, Mord, Plünderung, 


Brand, Verwüſtung überall hin, wo fie erfhienen. Sie waren 


die Geißel der Welt und beraubten und vermwiliteten Feindes— 
land wie daS eigene Vaterland. Freiherr Franz von Trenf war 
ein eingefleiihter Teufel; muthig und unerſchrocken hatte er 
unzählige Male dem Tod in’d Antlig geſchaut; in ruſſiſchen 
Kriegsdieniten oftmals zum Tode verurtheilt, war er wiederholt 
wie durch ein Wunder entfommen. In jeiner Heimath, der 
Milttärgrenze, hatte er dann auf eigene Fauſt gegen die be- 
rüchtigten Grenzräuber, die viel taufend Köpfe ftarf eine wohl: 
organifirte, anjalfige Bande bildeten, den Vernichtungskrieg be— 
gonnen. Unzählige Mal dem ſichern Tode verfallen, hatten 
feine beijpiellofe Unerfchrodenheit, Kaltblütigfeit, verbunden mit 
Lift und Treulofigfeit, ihn ftet3 errettet. Nachdem es ihm ge- 
lungen, die Räuber faft zu vernichten, bildete er beim Ausbruche 
des Krieges aus den Meberreften derjelben und den Unterthanen 
jeines Vaters ein Negiment, das er feiner Königin zuführte und 
deſſen Oberſt er ward. Die wunderbarſten Kriegsthaten voll— 
brachte er; in tauſend Verkleidungen überraſchte er den Gegner, 
ſchlug oftmals den zehnfach überlegenen Feind, eroberte Feſtungen 
und feſte Schlöſſer durch Liſt und Gewalt und leiſtete faſt das 
Unmögliche; dagegen waren ſowohl er wie ſeine Bande von 
den grauenhafteſten Laſtern und Ausſchweifungen befledt; uner— 
ſättliche Habſucht, Neid, Mißgunſt, Roheit, unmenſchliche Barbarei, 
Völlerei — das waren die gräßlichen Charakterzüge Trenk's 
und ſeiner Soldaten, die beſſer Räuber genannt werden ſollten. 
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Wohin die Panduren kamen, wurden die Männer ermordet oder 
perftimmelt, die Weiber und Mädchen gejchändet, alle mwerth: 
polen Dinge geraubt und die audgeraubten Häufer in Bramd 
gejtect; in Vergleich mit ihnen waren die wilden, unmenſch— 
lichen Kroaten, die jpäter im fiebenjährigen Kriege ſich einen jo 
Ihredlihen Auf erwarben, Engel an Milde und Menſchlichkeit. 

In dies wilde Striegögetiimmel gerieth Menafcheh; umzu— 
fehren war ebenjo gefährlich wie vorwärts zu reifen; Menaſcheh 
wählte daS leßtere; da die Kriegsfurie ſich von den öſterreichi— 
ſchen Landen zu entfernen jchten, jo durfte er hoffen, daß er, 
jobald er die böhmiſche Grenze überjchritten Hatte, jein Reiſeziel 
unbehelligt erreichen wiirde. Da wurde eines Tages der Poſt— 
wagen angehalten; der Boftillon, der fih zur Wehre ſetzen 
wollte, wurde niedergejchoflen; die Pferde wurden ausgefpannt 
und als Beute erklärt; die Reiſenden mußten außfteigen. Da 
ſah Menafcheh den jchredlichen Trenk. Bon herfuliicher Geitalt, 
mußte er einjt ein ſchöner Dann gewejen fein; jegt aber jah er 
fürchterlich aus; einſt hatte der Entjeglihe eine Apotheke ge— 
pliindert; fürchtend, daß feine Leute einen Theil der Beute 
unterichlagen möchten, wollte er iiberall zugegen ſein; da kam 
er mit einer Kienfadel einer Pulvertonne zu nahe; eine furdht- 
bare Erplofion erfolgte; Trenk wurde zu Boden geworfen und 
feine Kleider fingen Feuer; das Bulverhorn, das er bei fid) 
trug, entzündete fih, und eine zweite Erplofion folgte der eriten ; 
troß der entſetzlichſten Schmerzen hatte der Unerſchrockene die 
Geiltesgegenwart, die Patronen, die er bet fih führte, fortzu: 
werfen; dieſe entziindeten fich ebenfalls und die Kugeln flogen 
umher; jeßt fiel der ftarfe Dann in Ohnmacht; aber die furdht- 
baren Brandmwunden bradten ihn bald wieder zu fih; unter 
Bitten und Drohungen forderte er jeine Leute auf, ihn hinaus— 
zutragen und von den brennenden Stleidern zu befreien; Die 
Panduren aber fürchteten fi) vor nochmaligen Erplofionen; als 
fie ihm endlich zu Hilfe kamen, riffen fie ihm mit den brennen— 
den Kleidern die Haut und ganze Stüde Fleifh herumter. 
Damals jchwebte Trent zwiſchen Tod und Leben; aber ſchon 
nach zehn Tagen zog er, noc nicht genejen, auf neue Kriegs— 
abentener aus. Aber, wie jah der Fürchterliche jebt aus! Bis 
zur Unfenntlichfeit entitellt, war er ganz Schwarz gebrannt, und 
Brandnarben bededten feinen Körper, jein Geſicht und feine 
Hände. Nicht minder Ichredlich jahen jeine Panduren aus, in 
ihrer phantaftifchen Tracht, mit ihren rothen Mänteln, mit ihren 
gräßlichen Mordwaffen! Menaſcheh zitterte am ganzen Yeibe, 
als er fich dem Schwarzen Führer und feiner entmenjchten Horde 
gegeniiber jah; er mar feines Wortes mächtig und konnte auf 
die Fragen der Panduren, die über die Stellung des Feindes 





Gratis-Beilage zum „Asraelit”. 85 





Näheres wiſſen wollten, feine Silbe antworten. Und das war 
fein Glüd. Hätte man ihn an feiner Sprache als Jude erkannt, . 
fo wäre er der fchredlichiten Mißhandlung preiögegeben geweſen; 
denn wenn die Panduren gegen alle Menſchen gleich wüthenden 
Thieren verfuhren, jo entwickelten fie gegen die Juden eine ganz 
beiondere raffinirte Graufamfeit. Die Reijebegleiter Menaſcheh's 
antworteten ſtatt des erſtarrten Jünglings, daß man auf der 
ganzen Reife auf feine Soldaten geſtoßen wäre. Dad Gepad 
der Neifenden wurde dann fiir Kriegsbeute erklärt; ebenjo mußten 
fie ihr Geld, ihre Uhren, Ninge und andere Roftbarfeiten ab: 
liefern; dann wurden die Unglücklichen entlaffen, froh ohne 
förperlihe Mißhandlungen der Unmenſchen zu entkommen. 
Menafcheh hatte weiter nichts übrig behalten, als die Stleider, 
die er auf dem Leibe trug und die Thephillin, die er in der 
Taſche feines Rockes geborgen hatte. 

In welcher traurigen Lage befand ſich nunmehr der be— 
dauernswerthe Jüngling! Er, der bisher von wohlhabenden 
Leuten wie das eigene Kind war erzogen worden, ftand jekt 
arm und verlaffen auf der Landftraße, nicht wiffend, woher er 
die Mittel zur Weiterreife nehmen, nicht wilfend, wovon er, 
wenn er das Ziel feiner Neife erreicht hatte, fein Leben friften 
iollte; denn bis er wieder Geld von den Seinen in Frankfurt 
erhalten fonnte, darüber mußten Monate verfließen. Allein die 
jüdiſche Barmherzigkeit nahm fich des BVerlaflenen an. Wohin 
er fam, iiberall wo Juden wohnten, fand er Mitleid, Theilnahme 
und Unterftüigung. Bald zu Fuß gehend, bald Fahrgelegen— 
heiten benußend, bald fid) Tage, bald Wochen lang bei mit: 
leidigen Glaubensgenoſſen von den Strapagen der Reife erholen, 
fam er nah Böhmen, und endlich nach Pilſen, wo gerade der 
große und weit berühmte Pilſener Marft abgehalten wurde. 
Hier fand er viele jüdische Kaufleute aus Prag, die ihre Waaren 
feilboten, und als der Markt vorüber war, erlaubte ihm aus 
Mitleid einer derjelben, den Packwagen zu befteigen, ſich auf 
eine Kiſte zu jegen und bis zur Hauptitadt des Böhnterlandes 
mitzufahren. Das war eine bejchwerliche Fahrt! Vielemal ftieg 
Menajcheh ab, um den durd das Herabhängen von der Rifte 
eritarrten Beinen Bewegung zu gönnen, Dann lief er neben 
dem Wagen her, biß er todtmüde feinen Platz auf der Kifte 
wieder einnahm. In dem bedauernsmwertheiten Zuftande fan 
Menafcheh endlich in Prag an; halbgerädert, erſchöpft von all 
den Anftrengungen, halbtodt vor Hunger und Durft; denn die 
Nahrung, die ihm der mitleidige Kaufmann gegeben, war nicht 
die reichhaltigite gemwejen. Mit ſchwerem Herzen fuhr er durd) 
das Thor der alten Braga. Was nun beginnen, ohne Geld, 
ohne Freunde, ohne Bekannte? Da erinnerte er fich des Aus— 
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Ipruches der Meilen in den Sprüchen der Väter: „Brod mit 
Salz jollft Du effen, Waller farg zugemeffen trinken, auf der 
Erde schlafen und um die Thora Di bemühen. Wenn du 
alſo thuft, dann Heil div und wohl dir. Heil dir in diefer Welt 
und wohl dir in der zukünftigen Welt.” Cr jagte die Worte 
in hebräiſcher Sprache Halblaut vor fih Hin und fühlte fich 
wunderbar getröftet und ermuthigt. 


— 


XXI. 


In Prag. 

In Brag! Welh eine Welt von Gedanfen erichließt fi) 
in dieſen zwei Worten, welch eine Fluth von Grinnerungen, 
jowohl in Bezug auf die Gejchichte der Menjchheit als auch 
namentlich in Bezug auf die Gefhichte des jüdischen Volkes! 
An die Geichichte Hat jih die Sage gefnüpft, um die Helden 
des Geiſtes, die Dulder des Glaubens zu verherrlihen. Schon 
zur Zeit des zweiten Tempels, lange ehe die Gzechen die alte, 
zeritörte Markomannenftadt wieder erbauten, jollen dort, — wo 
jeßt die Stadt Prag Steht, Juden gewohnt und eine Synagoge 
bejeilen haben. Als aber das Heiligthum unferes Gottes vom 
Feuer verzehrt, als der heilige Tempel zu Jeruſalem ein Schutt- 
haufen war geworden, da wurden — fo jagt man — die Wände 
der Synagoge zu Prag plöglic) ſchwarz, und jo find fie Schwarz 
geblieben bis auf den heutigen Tag, und feine frevle Hand 
darf e8 wagen, diefe Wände gu übertünchen; unfehlbar wäre 
jofortiger Tod die Strafe. Ja, fie jteht heute noch dieje uralte 
Synagoge. Wie durd) ein Wunder ift fie ſeit SJahrtaufenden 
der Zerftörung entgangen. Als die alte Marfomannenftadt, Die 
einft an der Stelle des heutigen Prag ftand, zerjtört wurde, 
da wurde die tiefliegende Synagoge von den abziehenden Israe— 
liten mit vielem Schutte bedeckt, und unter diefem Schutte erhielt 
jich das Gebäude Jahrhunderte lang. Verſchwunden waren längit 
die Spuren, daß hier jemals eine Stadt geftanden, dichte Wal- 
dungen, die dem Beſchauer gleich ewigem Urwald erichienen, 
bededten die Stätte, wo einft die Marfomannen-Fürften ges 
wohnt, als die Gzechen unter ihrem Herzoge Przemisle und 
ihrer Herzogin Libuffa hier ihre Hauptftadt griimdeten. Bald 
wieder fiedelten fich auch Juden dort an, denen erſt am linken 
Ufer der Moldau, auf der bergigen Kleinſeite, ſpäter in den 
Niederungen am rechten Ufer des Fluſſes ihre Wohnungen an— 
gewiefen wurden. Sie richteten ein Kleines Bethaus ein (die 
Ältſchul, der jetzige Tempel) und bauten ſich Häuſer; ſie räumten 
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den Schutthaufen hinweg, den fie vorfanden, und jiehe, unter 
demſelben war eine feft und ſtark gebaute Synagoge, mit heiliger 
Lade, Almemmor!) und Amud?), mit ſchwarzen Wänden und 
an der Nordwand ftand gejchrieben der Name des allmächtigen 
Gottes, in eine nicht zu entziffernde Jahreszahl berwebt. Und 
alle Welt war erftaunt ob des merkwürdigen Fundes, und man 
nannte diefe Synagoge: die alte Neu-Schul'; das ift die be— 
rühmte Altenenfchul von Prag. DO, wenn die ſchwarzen Wände 
erzühlen könnten von all der Verfolgung, die ſie geſehen, von 
all dem edlen, unſchuldigen Blute, das an ſie hinangeſpritzt aus 
den Herzen heiliger Märtyrer! | AR 
Und gerade gegenüber ift der alte Friedhof mit jeinen 
uralten Denfmälern von dem hohen Rabbi Schimeon und dem 
hohen Rabbi Löb, von Rabbi Victor Kroh und Rabbi Mordechai 
Meifel und Frau Händel Schmiele® und unzähligen andern. 
Und ringsumher die ganze Judenftadt mit Straßennamen wie 
fie wohl feine andere deutſche Stadt hat: die Rabbiner-Gaſſe, 
die Schameß-Gaſſe, die Bele- und» Elle's-Gaſſe Gelelesgaß) 
und noch vielen ähnlichen. Hier hat der hohe Rabbi Löb — 
wie die Sage berichtet — jeine Wunder gethan und. einen 
„Solem”, einen Menſchen aus Lehm gemacht, dem er einen 
heiligen Gottesnamen in den Mund gelegt und ihn jo belebt 
und al® Diener gebraucht haber joll. Aber nur jehs Tage in 
jeder Woche durfte der Rabbi den fonderbaren Diener am 
Leben lafjen; dor dem Beginne des Sabbats mußte er ihm 
den Gottesnamen aus dem Munde nehmen, ſonſt würde der 
Golem Alles vernichten. An einem Freitage hatte einft der 
Rabbi vergeſſen, jeinen eigenthümlichen Diener in jein Nichts 
zuriidzumwerfen, und der Vorſänger in der Synagoge hatte 
bereit3 das Eingangslied de Sabbats „Mismor Schir lejom 
haſchabboß“ zu fingen begonnen. Da dringet Stlagegejchrei von 
der Straße herein; des Nabbi Golem fing an, Alles, was ihm 
in den Weg fam, niederzufchlagen: Alfogleich gebietet der Rabbi 
den Vorſänger zu Schweigen, eilt aus der Synagoge, fällt den 
Wiüthenden an und entreißt ihm glücklich den Namen, der ihm 
Leben verliehen; und der Golem finft hin, ein todtes Stück 
Lehm! Danı fehrt der Rabbi in die Synagoge zurück und 
beginnt das Sabbatlied aufs Neue. Seit jener Zeit wird noch 
jegt in der Altnenfhul in Prag der Mismor Schir lejom 
haſchabboß zweimal gebetet. Unter dem Dache der Altneuſyna— 
goge ſoll noch Heute der Golem zu jehen fein; Spötter wollen 
freilich behaupten, dort liege ein großer Spiegel, und 





1) Eine Erhöhung, auf der die Thora vorgelejen wird. 
2) Der Stand des Vorſängers. 
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wer fomme, den Golem zu fehen, der braude nur 
in den Spiegel zu guden.) 

Prag iſt eine der jchönften, vielleicht die ſchönſte Stadt 
Deutſchlands; mitten dur die Stadt fließt die Moldau, auf 
deren linken Ufer fich die prächtige Stleinjeite mit einer Menge 
der prachtvollſten Balafte erhebt. Auf der Höhe der Stleinjeite 
liegt das ſtolze faijerlihe Schloß, der Hradezin; aus feinem 
Senjter wurden im Jahre 1618 von dem empörten böhmifchen 
Adel die faijerlichen Räthe Martiniz und Slawata geworfen, 
was bekanntlich den Anlaß zu jenem blutigen Sriege gab, der 
Deutjhland dreißig Jahre lang verwüſtete und das deutjche 
Bolt auf Jahrhunderte hinaus in eine Crniedrigung brachte, 
aus der wir es in unjern Tagen erft haben eritehen jehen. 
Auf dem rechten Ufer der Moldau dehnt fi) die große, reiche 
und jchönangelegte Stadt aus; lange breite Straßen, welche 
Baläfte und von MWohlhabenheit zeugende Bürgerhäufer be— 
gränzen, große, freie Pläße, unter denen der „Altjtädter Ring“ 
mit jeinen monumentalen Gebäuden, Paläſten, Kirchen, Dent- 
mälern in der ganzen Welt berühmt ift. Und dieſe jchone 
Stadt wird von anmmthigen, rebenbegranzten Hügeln, von hohen 
mit alten Schlöffern gefrönten Bergen umgeben, welche die Lage 
derjelben zur reizenditen machen, und an den Ufern der Moldau 
ziehen fich die wundervollen, mit Bäumen bepflanzten, mit Denk— 
mälern gezierten Quai's hin und über die Moldau führen große, 
ichöne Brüden nach der gegenüberliegenden Stleinjeite. Der 
großartige Eindrud, welchen Prag dem fremden Beſucher bietet, 
ichlägt ſofort in das Gegentheil um, wenn man, den Altjtädter 
Ring verlaffend, über den Dreibrunnenplag in die Judenjtadt 
geht. Der ernfte monotone Character der Stadt hört plötzlich 
auf, und eine Lebhaftigkeit entwicelt ji), die jofort eine aus 
einem wärmeren Himmelsftriche ſtammende Bevölkerung erkennen 
läßt. Dort tummelt fih Jung und Alt, lärmend, jchreiend, 
und heftig gefticulivend, Weiber haben auf offener Straße fürm- 
fihe Neftaurationen etablirt, warme Eier, Kaffee, gebadene 
Fiſche oder gebratenes Gänfefleiih dem Woribergehenden mit 
großem Gejchrei offerivend. An jeder Straßenede jtehen Gruppen, 
die großen Greigniffe der Judenjtadt oder der Weltgejchichte 
beiprechend, zu den Fenftern hinaus lehnen fi) Weiber und 
Mädchen, fi in einem Gemiſch von Deutich, Hebräiſch und- 
Böhmisch mit ihren Freundinnen auf der Gafje unterhaltend. 
Böhmifche Dienjtmädchen pugen und ſcheuern, dabei lachend und 
fingend, daß es weithin tönt, denn es ift Donnerftag heute, 


ı) Golem bezeichnet nämlich einen unfertigen, thörichten Menſchen. 
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und das Ghetto ift bereits in voller Vorbereitung für den herans 
nahenden Sabbat begriffen. le 

Bon allem Dem merkt Menajcheh nichts; die Sorge um 
die nächſte Zukunft hat ſein Herz niedergedrückt. au 

Als er vor dem Haufe des Kaufmanns in der golderien 
Gaſſe vom Wagen geftiegen, jagt diejer; „So, Bochur, jetzt 
geht zum Plettengabbe), Rebbe Dowid Ri in der Pinchasgaſſe, 
der wird Euch ſagen, was Ihr zu thun habt.“ 

Menaſcheh dankte dem Manne und wandte ſeine Schritte 
der nahen Pinchasgaſſe zu. 

bi Dach — Plettengabbe, war ein rundes, dickes, 
freundliches Männchen, das ſich ſehr gern in hebräiſcher Sprache 
unterhielt. 

„Mi attoh?“ (Wer biſt Du?) fragte er den ſchüchtern ein— 
tretenden Menaſcheh. 

„Bochur onauchi,“ (ich bin ein Student) antwortete dieſer 
in derſelben Sprache. 

„Meajin boßo?“ (Woher biſt Du gekommen?) 

„M' Frankfurt d'Main“ (Aus Frankfurt am Main.) | 

„„Srankfurt hHauladticho ?** (Hat Frankfurt Dich geboren ? 
d. h. (bit Du in Frankfurt geboren ?) 

„Ken, Adauni.” (So ift ed, mein Herr.) 

„Anſché Frankfurt Aichirin gedaulim hem.““ (die Frank— 
furter find jehr reich.) 

„San onaudi, ben taumwim oni; awol bou Schaudedim 
al& derech welofchu mah jchebejodi.” (Auch ich bin von guter 
Familie, aber ich bin von Räubern unterwegs ausgepliindert 
worden.) 

„„Armitſchko,“)““ ſagte Rabbi David bedauernd, plötzlich 
dag Hebräiſche mit dem ezechiſirten Deutſch vertauſchend; „„ich 
will Euch einen Plett?) zu Schabboß bei einen großen Kozin, 
Rabbi Schmüel Sulzbach geben; dort werdet Ihr's gut 
aben.““ 

„Aber bis zum Sabbat, wovon ſoll ich da leben?“ 

„„Nun, ich werde Euch ein Baar Böhm GGroſchen) geben. 
Geht in die „Zigeunergaß”, da findet Ihr eine billige Herberge.” * 

Menaſcheh nahm danfend das Geld und ging im die 
Zigennergafje, um die billige Herberge aufzufuchen. Faſt wäre 
er gleich nad jeinem Gintritte in dieſelbe wieder umgekehrt; 
derart wurde er von Ekel erfaßt, derart wurde er von dem dort 
herrjchenden Schmuß angewidert. Aber, was follte er beginnen? 





1) Armenvorfteher, 
2) Aermiter, vor „arm“ mit ſlaviſcher Endung gebildet. 
3) Anweiſung auf eine Mahlzeit. 
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Gr überwand ſich und verlangte zu effen: Mean gab ihm Suppe 
in einem an eine Stette gejchmiedetes Blechgefäß. Wahricheinlich 
fürchtete der Wirth, daß jeine Gäfte jein Gejchirr mitnehmen 
würden, wenn es nicht feſtgeſchmiedet wäre. 

Welch eine Nacht verbrachte der bedauernsmwerthe Jüngling 
in dieſer Herberge! Glücklicher Weife war der folgende Tag ein 
Freitag, an deſſen Abend der Sabbat winfte. Dann durfte er 
ji) zu dem Bal Boß !) begeben, bei dem er eine Plett hatte, 
dann durfte er hoffen, dem Clende und dem Schmuß diefer. 
entjeglichen Herberge zu entkommen. 


I 


XXI. 


Die Familie Sulzbach. 


Es war ein großes, Ichönes, auf dem Hampas ?) belegenes 
Haus, in welches Menajcheh nach dem Schluffe der Synagoge 
trat. Rabbi Samuel Sulzbach, der eine andere Synagoge — 
es giebt deren in Brag neun große und jehr viele fleine — 
bejucht hatte al® Menaſcheh, war ſchon zu Haufe und hatte 
bereit3 den den Juden am Sabbat begleitenden Engeln jeinen 
Willfommensgruß gelungen; er trat auf den fchiichtern an der 
Thüre ftehenbleibenden Menaſcheh zu, und reichte ihm mit herz— 
lihem Gruße die Hand. Dann jeßten ſich Alle, der Hausherr, 
die Hausfrau, die Söhne und die Töchter an den Tiih, an 
welchem auch Menaſcheh Bla nahm, und man jprach beim ges 
füllte Weinglafe das Kidduſch, die Heiligung des Sabbats. 
Nachher wuſch man fich die Hande, und der Hausherr brad 
das eine der beiden Sabbatbrode und vertheilte es. Sodann 
wurden „blaue“ Karpfen aufgetragen, wie man fie nur in Prag 
zu bereiten verfteht, ein Nationaleffen, das viel beijer ſchmeckt 
al3 die berühmten böhmischen Dalfen oder Dolfen, denen der 
Fremde jelten Gejchmad abzugewinnen weiß. 

„Woher jeid Ihr?“ fragte, als die Filche verzehrt waren, 
der Haudherr feinen Gaſt. 

„„Aus Frankfurt am Main.” 

„Aus Frankfurt? Mutter, hört Dur, der Bochur ijt aus 
Frankfurt.” | | ä 

„„Seid Ihr vielleicht befannt in Frankfurt, Rabbi Schmmel ?““ 

„Sin wenig; ich habe lange drangen im Reiche gelebt. 
Wem gehört Ihr an?” 





1) Hausherr. & 
2) Name eines Plaßes in der Prager Judenitadt. 
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„Mein Vater heigt Rabbi Baltiel Kam." 

„Wie, Euer Water ift einer von den reichen Kanniſchen, 
und Ihr kommt in einem ſolchen Zuftande nad Prag?” 

„Die Panduren haben mich unterwegs ausgeplündert.““ 

„Shr ſeid den Panduren in die Hände gefallen und jeid 
lebend davon gekommen? D, erzählet doch, wie ſich das ereig- 
net hat.“ $ — 
Und Menaſcheh fing an zu erzählen von ſeiner glücklichen 
Kindheit, von feinen geliebten Eltern, von ſeinem ſchönen Frank— 
furt und deffen gelehrtem Aabbinen, von dem Streite ber Kan— 
niſchen und Kulpiſchen, durch den alle Verhältniſſe, namentlich 
das Thoraſtudium nothlitten, von ſeiner Reiſe, dem Ueberfall 
und all dem Elende, das er bisher erduldet; die Thränen kamen 
ihm unwillkürlich, und auch ſeine Zuhörer waren gerührt. 

„Weinet nicht,“ ſagte der Hausherr, ſich ſelber die Thränen 
Br „es iſt Sabbat heute; laßt und lieber „etwas Thora” ') 

dren.“ 

Gern mwillfahrte Menajcheh der Aufforderung; er trug eine 
Iharffinnige Abhandlung aus dem Tractate Peßachim vor und 
fand an Rabbi Samuel und deffen jungen Söhnen aufmerk- 
jame Zuhörer. 

Als er geendet hatte, jagte der Hausherr: „Sch ehe, Ihr 
jeid ein tiichtiger Talmudift; ich wünſche mir ſchon lange einen 
jolhen, der halb ein Chaver (Genofje), Halb als Rabbi (Lehrer) 
mit meinen Söhnen zufammen lerne. Bleibt bei mir in meinem 
Haufe; ich gebe Euch Alles, was Ihr braucht und noch einen 
mäßigen Gehalt. Ihr ſollt Schon Heute Abend hier bleiben, 
Fe a nicht in das ſchmutzige Wirthshaus zurüdzufehren 
raucht.“ 

Troß des Sabbats weinte Menajcheh aufs Neue, aber 
diesmal vor Freude; jo hatte ihm denn Gott fchon fo bald über 
alle Fahrlichfeiten hinweggeholfen. 

Aber die Freude jollte nicht lange währen; die Angft, die 
Aufregung, der Kummer und der Mangel hatten Menafcheh 
aufs Tiefſte erjchüttert und als mit dem Ende der Noth auch 
die Spannkraft, die ihn bis jest aufrecht gehalten, nachließ, 
verfiel er in eine hitige Krankheit. Welch ein Glück war es, 
daß er fih fchon im Haufe Nabbi Samuels befand! In der 
elenden Herberge oder im Hekdeſch?) wäre er ficher erlegen. 
Allein hier fand er die ſorgſamſte Pflege. Namentlich war es 
Mirel, die junge Tochter des Haufes, die den Fremden mit 
wahrhafter Aufopferung pflegte. Neun Tage lang jchwebte 
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Menaſcheh zwiſchen Leben und Tod; dann aber fchritt er raſch 
der Genefung entgegen. Seine Dankbarkeit gegen feine edlen 
Wirthe kannte feine Grenzen, und er gelobte fih, mit allen 
jeinen Kräften danach zu Streben, einen Theil feiner Schuld wo— 
möglich abzutragen. 

AS Menaſcheh genejen war, beeilte er ſich dem Dberrab- 
biner von Prag, einen Beſuch zu machen. Hier fand er einen 
Brief von jenen Eltern vor, Die jeinetivegen in der größten 
Angſt waren, Gin Gefchäftsreifender, der aber ſchon wieder 
abgereiit war, hatte den Brief mitgebradt. Es machte Mena: 
heh nicht wenig Kummer, daß er zu antworten außer Stande 
war, da die Poſt feine Briefe nach Frankfurt befürderte; denn 
diefe Stadt wurde um dieſe Zeit von den mit den Preußen 
verbiindeten Franzoſen bejeßt gehalten. Gr mußte fih in 
Geduld fallen, bis die friegeriihen Ereigniffe durch den Frieden 
ihren Abſchluß finden würden. Nicht genug konnte er die Vor: 
jehung preiſen, die ihn bei dem ganzlichen Abgeichnittenjein von 
der Verbindung mit der Heimath ein Aſyl im Haufe feines 
Wohlthäters Hatte finden laſſen. 

Als Menafcheh vollitändig genejen war, nahm er mit Eifer 
feine Studien wieder auf. Er bejuchte die Vorleſungen des 
Dberrabbinen und machte ſich bald unter den Schülern dejjelben 
durch ſeine Belejenheit im Talmud wie durch jeinen Scharffinn 
einen großen Namen. Much mit den Söhnen feines Wirthes 
jtudirte er eifrig und bereitete diefe noch ſehr jungen Leute jo 
jorgfältig vor, daß auch fie mit Nußen die Vorlefungen des 
Dberrabbiners befuchen fonnten. Rabbi Samıtel und fein Weib 
hatten davon nicht geringe Freude, täglich gewannen ſie den 
fremden Süngling lieber, deſſen offenes, herzliches, liebevolles 
Weſen, deffen ſprühender Geift, deſſen ehrlicher, biederer Character, 
deffen aufrichtige Frömmigkeit und eijerner Fleiß ihm ohnehin 
alle Herzen gewannen. Abraham und Simon, die Söhne Rabbi 
Samuels, hingen an ihrem jugendlichen Lehrer mit ſchwärme— 
rifcher Liebe und Verehrung; was Wunder, daß Mirel, Die 
ültefte Tochter des Haufes, eine tiefe Zuneigung fiir den edlen 
Süngling faßte! Die Eltern jahen mit Vergnügen dieje Zu— 
neigung feimen und wachjen; fie wünſchten ſich feinen bejjern 
Schwiegerfohn, und nur die große Jugend der beiden jungen 
Leute — Menaſcheh zählte fiebenzehn und Mirel erſt fünfzehn 
Sahre — hielt fie zurück, die Verlobung derjelben ſchon jekt 
herbeizuführen. | A 

Unter den vielen Jünglingen, welche zu jener Zeit in Prag 
dem Talmudftudium oblagen, waren es namentlich zwei, die mit 
Menafcheh einen innigen Freundichaftsbund ſchloſſen, David 
Wiener aus Poſtelberg in Böhmen und Gabriel Brandeis aus 
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Mainz. Beide waren gleich ausgezeichnet durch Die edelſten 
Gigenichaften des Geiltes und Herzens; beide waren hochbegabt 
und bereits tief eingedrungen in die talmudiſche, Wiffenichaft ; 
fie waren bis vor kurzer Zeit Schiller des ‚berühmten Rabbi 
Fonathan Eibeſchütz geweſen, der in Prag in dem von Rabbi 
Simon Wolf Fränkel gegründeten Lehrhanfe (Beth Hamidraſch) 
gelehrt hatte. Vor einigen Monaten erſt war dieſer große Lehrer 
in Isradel als Oberrabbiner nad) Metz in Frankreich berufen 
worden. David Wiener war der Sohn ſehr achtbarer, einſt 
wohlhabender Eltern, die aber in, ihren Vermögensumftänden 
zurückgekommen waren; die Wohlthätigfeit der Prager Isrgeliten 
ermöglichte ihm, dort feinen Studien zu leben. Gabriel Brand: 
eis war der Sohn des großen Mainzer Nabbinen, Mojes 
Brandeis, den man allgemein Rabbi Moſcheh Charif, das ift 
„der Scharfinnige”, nannte. Gabriel fchien den Scharfſinn 
feines Vaters geerbt zu haben; bis zur Ankunft Menaſcheh's 
war er der erſte Schuͤler der Prager Hochſchule geweſen; aber 
trotzdem er durch Menaſcheh's herrliche Gaben verdunkelt wurde, 
blieb ſein Herz doch frei von Neid und er ſah mit Wohlgefallen 
den Freund all das Lob ernten, das ſonſt wohl ihm wäre ge— 
ipendet worden. Durch Menafcheh famen auch dieſe beiden 
Sünglinge häufig in das Haus Rabbi Samuel Sulzbachs, und 
David Wiener faßte eine Heftige Neigung zu Mirel; aber er 
verſchloß fie mit Macht in feine Bruſt; er jah, daß das edle 
Mädchen fir den Freund beftimmt war und ergab ſich in den 
Gedanken, daß feine geheimen Wunjche niemals von Grfolg 
würden gekrönt werden. 

Sp verging ein Sahr. Der öſterreichiſche Erbfolgekrieg, 
aus der erite Ächlefiiche Krieg genannt, fand feinen Abſchluß 
durch den Frieden von Breslau am 11. Juni 1742. Jetzt fonnte 
Menaſcheh einen vermeintlichen Eltern Nachricht von ſich geben; 
diefe hatten ihm bereit3 todt geglaubt und empfingen mit Ent— 
zücken den erjten Brief, den fie fofort beantiworteten; die Ant- 
wort war voller Segenswünjche für Nabbi Samuel Sulzbach 
und die Seinen ob all des Guten, das fie Menafcheh erwieſen 
hatten. Noch zwei Jahre, ſchrieb Rabbi Paltisl, ſolle Menaſcheh 
in Prag bleiben, und dann als tüchtiger Talmudgelehrter nach 
Frankfurt zurückkehren. Dagegen proteſtirte nun Rabbi Samuel 
Sulzbach; niemals, verlangte er, ſolle Menaſcheh auf die Dauer 
nach Frankfurt zurückkehren; er ſolle in Prag bleiben, ſchrieb er 
an Rabbi PBaltiel, und ſeine Mirel heirathen. Wäre dieſer Vor: 
ſchlag früher gemacht worden, jo hätten ihn Rabbi Paltiel und 
jeine Gattin mit aller Energie zurückgewieſen. Allein Rabbi 
Baltiel hatte durch die jüngften Striegsereigniffe einen großen 
Theil jeines Vermögens verloren, und fo glaubte er, fich einem 
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Vorſchlage nicht entſchieden widerſetzen zu dürfen, der das materielle 
Wohl des geliebten Pflegeſohns zu begründen geeignet war; zus 
dem boten die Verhältniſſe in Frankfurt der Niederlaffung Mena: 
ſchehs daſelbſt nicht geringe Schwierigkeiten; ſelbſt die einge— 
borenen Söhne der Frankfurter Israeliten konnten nur ſchwer 
die Erlaubniß zur Gründung eines Hausſtandes (Sroniß, voll 
ſtändig Hattoraß Jroniß) erlangen; welche Schwierigkeiten mußten 
ih erit einem Adoptivſohne entgegenftellen! Die Parnaßim 
(Borfteher) verfuhren dabei nad Willkür und oft fonnte ein 
Süngling nur dann die gewünſchte Erlaubniß befommen, wenn 
er das Mädchen zum MWeibe nahın, das ihm der autofratijche 
Parneß beſtimmte, gleichviel, ob folch ein Ehebund den Wünschen 
des Jünglings und der Seinigen entſprach! Alle diefe Erwä— 
gungen veranlaßteı Nabbi Baltiel ausmeichend zu antworten. 

„Die Kinder find noch zu jung,” ſchrieb er nad Prag, 
„kömmt Zeit, kömmt Nath, und dann auch Hoch-Zeit und 
Hei-Rath.” 

Sa, die Zeit verging; aber fie jollte Schredlihes in ihrem 
Schooße bergen. 


— — m2— 


XXIV. 
Die Banduren. 


Die gräßliche Kriegsfadel war wieder angezündet worden 
und äfcherte Städte und Dörfer ein; der „zweite ſchleſiſche 
Krieg“, der mit großer Erbitterung von Friedrich und jeinen 
Verbündeten gegen Maria Therefia und deren Verbündeten ges 
führt wurde, verſetzte Deutſchland und namentlih Böhmen in 
Angit und Schreden. Der König von Preußen zog in Böhmen 
ein und bedrängte Prag. Die preußiichen Offiziere und Sol⸗ 
daten, der czechiſchen Sprache vollſtändig unkundig, konnten ſich 
mit den Bauern und Bürgern des Böhmerlandes nur ſchlecht— 
veritändigen, während die Juden, beider Sprachen mädtig, 
iiberall die Vermittler zwiichen der fremden Soldatesfa und den 
gebrandichagten Einwohnern machten. Schon dadurch traten die 
Juden zu den Preußen in ein freundſchaftliches Verhältniß. 
Noch mehr mochte der Umſtand dazu beitragen, daß die preis 
ßiſchen Monarchen feit dem großen Kurfürſten angefangen hatten, 
die Juden in ihren Staaten milder zu behandeln, in ihnen 
Menschen zu jehen. Als im Jahre 1670, die fanatiſche LKaiſerin 
Margaretha, eine ſpaniſche Prinzeſſin, ihren von den Jeſuiten 
erzogenen Gemahl, den Kaiſer Leopold J., dazu beſtimmt hatte, 
die Juden aus Wien und Oeſterreich zu vertreiben, da war es 
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der große Kurfürft, welcher einen Theil derjelben in ſeinen 
—— und in At Refidenzitadt Berlin aufnahm. Auch 
Friedrich IL, dem die Gejchichte jpäter den Namen des Großen 
gab, war viel zu wenig vom Vorurtheil befangen, als daß er 
die Juden um ihres Glaubens willen hätte verfolgen jollen, 
und wenn er fie auch nicht beſonders begünſtigte, jo wußte er 
fie doch ich ftets nützlich zu machen und behandelte fie aus 
Gigennug mit Milde. Allein, was die Juden in Böhmen durd) 
all diefe Umftände auf der einen Geite gewannen, mußten fie 
auf der andern um jo jhredlicher büßen. Unter ber perdummten 
Bevölkerung von Böhmen und Mähren bildete fi der Wahn 
aus, der proteſtantiſche König, der Steger, begünftige die Juden, 
und diefe jeien zum Danfe dafiir Verräther am Vaterlande. 

Prag wurde von den Preußen hart bedrängt und bie kleine 
öſterreichiſche Garniſon unter General Hari vermochte die Stadt 
nicht lange zu halten; fie ſchloß fich in den Vyſehrad (ſprich: 
Wiſcherad) ein; alle Bande der Disciplin wurden gelöft, und 
zur felben Zeit, als die Stadt den Preußen übergeben werden 
jollte, brad) der Pöbel in Verbindung mit einigen Banduren 
in die Judenſtadt ein und fing an, zu rauben, zu morden und 
zu plündern. Das geſchah am 18. September 1744, am Tage 
nah den Verſöhnungsfeſte. In dem in der Chriftenitadt be— 
legenen Tandelmarkte, wo viele Prager Israeliten ihre Verkaufs— 
Gewölbe haben, wurde eingebrochen und gepliindert. Ehren— 
werthe chriftlihe Bürger jedoch jandten eine Deputation an den 
General Hari, und baten um Schuß für ihre jüdiſchen Mit: 
bürger. Diejer jandte ein Piquet von 50 Mann, das zuerft 
den Tandelntarft und jpäter die Judenitadt von den plündernden 
Panduren und dem mit diefen verbundenen Pöbel jauberte. 

Um dieſe Zeit befanden ſich drei Israeliten in Begleitung 
eines neunjährigen Knaben in der Neuftadt in der Nathhaus- 
gafje. Als fie von den Exceſſen hörten, wagten fie nicht, fich 
nad) Haufe zu begeben, jondern jandten den Knaben um nähere 
Erkundigung aus. Diejer fehrte mit den entjeglichiten Nach— 
richten zurüd; er hatte im Tandelmarkt wie in der Judenftadt 
erbrochene und ausgeraubte Gewölbe ſowie mit Blut befledte 
jüdiihe Leichen gejehen; daß General Harjch bereits Hilfe ge- 
jandt hatte, war noch nicht zu feiner Kunde gelangt. 

Die geängitigten Männer jchickten num den Knaben nad) 
dem Viſehrad, damit er von dem Gommandanten Hilfe erflehe; 
ehe aber das Kind dahin gelangte, war die Capitulation voll- 
zogen, und die Preußen zogen unter Elingendem Spiele in Brag 
ein. Der Knabe drängte fich mitten unter die Soldaten, warf 
fi) den General Einſiedl zu Füßen und umklammerte deffen 
Knie. Unter Thränen erzählte er, was fich zugetragen. General 
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Einſiedl ſandte ſofort 11 Mann ab, um die in der Rathhaus⸗ 
gaſſe verſteckten Juden ſicher nach Hauſe zu geleiten; dann 
meldete er dieſe Vorgänge dem Könige, der ſogleich 200 Reiter 
zum Schutze der Judenſtadt beorderte. 

Sp zogen denn die erſten Preußen, die in die Altftadt 
famen, zum Schutze der Juden ein. Mehr bedurfte es nicht, 
um das Gericht auszuftrenen, die Juden hätten die Feltung 
verrathen und die Preußen nad) Prag gebradht. Was half es, 
daß der preußiihe Commandant, der bald darauf Prag zu 
vaumen gezwungen war, die Vertreter der Stadt zu fich entbot 
und ihnen aufs Feierlichſte betheuerte, daß zwifchen den Preußen 
und den Juden niemals ein Einverftändniß beftanden habe, was 
half e3, daß der Commandant den Bürgern ihre Waffen zuriid- 
gab, damit fie bei der Rückkehr der Banduren die Juden ſchützen 
könnten? 

Im November des Jahres 1744 mußten die Preußen ſich 
von Prag zurückziehen, und die öſterreichiſchen Heere, unter ihnen 
die Panduren, beſetzten die Hauptſtadt Böhmens. 

Es war an einem Donnerſtage, am 21. Tage des Monats 
Kislew des Jahres 5505 (am 26. November 1744), als ſich 
das Geriicht verbreitete, die Panduren hätten die Erlaubniß er- 
halten, die Prager Judenftadt zu plündern. Augenbliclich ſchloß 
man die Thore des Ghetto, Alles zog ſich in die Häufer zurück; 
man verihloß und verbarricadirte die Thüren und Häufer, und 
jeder Mann und jedes Weib, Greife und Kinder, bemaffneten 
ih jo gut fie fonnten, um ihr Leben und ihr Gigenthu n jo 
gut als möglich zu vertheidigen. Allein, es fehlte an Waffen, 
und die friedlichen Söhne Jacobs hätten auch nicht damit um: 
‚zugehen verjtanden. Unter furchtbarem Gejchrei drangen die 
Panduren vom Altitädter Ring herein, zerftörten die Thore der 
Judenſtadt und überſchwemmten die Straßen derjelben. Hier 
war Alles todtenjtill, alle Häufer waren verfchloffen, und jedes 
Haus jchien fih im eine Feitung verwandelt zu haben. Da 
fingen die wilden Striegsgejellen an, die Thüren zu erbrechen; 
aber aus den Fenjtern der Häufer fiel ein Steinregen herab 
und verwundete und todtete Viele. Doc die Banduren ſchoſſen 
in die Fenſter hinein, und wehe den Unglücklichen in demjenigen 
Haufe, deſſen Hausthüre die Panduren erbrocden hatten und 
hineindrangen. Da wurden die Männer niedergemadht, die 
Frauen, die Töchter, die Knaben gejchändet, verjtiimmelt und 
getödtet; alles Werthoolle wurde geraubt und die Möbel wurden 
zerihlagen; ale Thiren und Schränfe wurden erbrodhen, die 
Saden, die den PBanduren nicht geftelen, umhergeſtreut; fie 
drangen in die Keller und wühlten den Boden auf, nad) ver- 
borgenen Schäßen juchend; fie bemächtigten fich der Getränte, 
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des Meines, des Biere oder des Branntweins und tranfen 

jolange, bis fie wie todt niederfielen. 
Menafcheh und fein Freund Gabriel Brandeis waren gerade 
beim Oberrabbinen, als die Schreckenskunde der bevorftehenden 
Plünderung kam; fie beſchloſſen da zu bleiben, um, womöglich, 
den Rabbi und feine Tochter, die liebliche Sarah, zu ſchützen. 
Sie verrammelten die Thüre jo gut als möglich; Gabriel nahm 
eine große, ſtarke Eifenftange, Menaſcheh Hatte ein „Shalef“ ') 
‚gefunden, der Nabbi befaß zufällig ein altes, halbverroſtetes 
Schwert, und Sarah ſowie die alte Magd hatte jede eine Feuer⸗ 
zange ergriffen. So warteten ſie der Dinge, die da kommen 
follten, entſchloſſen, ihr Leben fo theuer als möglich zu verkaufen. 
Allein am Donnerftage blieb Alles ſtill in der etwas entlegenen 
Rabbinergafje. Die Panduren zogen ed vor, die Haufer der 
Neichen in der breiten Gaſſe, in der goldenen Gaſſe, in ber 
Pinchasgaſſe zu plündern. Welche Schäbe durften fie auch bei 
dem Rabbiner erwarten? 

Es war ein jchredliher Tag. Von der Ferne hörte man 
das Fluchen und Wüthen der Panduren, dad MWehegejchrei der 
Mißhandelten, der Verwundeten, der Sterbenden. Auf den 
jchredlihen Tag folgte eine traurige Naht. Zwar Hatte bei 
Einbruch der Naht dag Morden und Plündern nachgelaſſen; 
‚allein die Banduren hatten jich in der Judenftadt gelagert, um 
die Flucht der Juden zu verhindern und bei Anbruch des Tages 
den entjeglihen Tanz aufs Neue zu beginnen. 

Wahrend diejer furchtbaren Naht wagte Niemand im Ghetto ” 
der Ruhe zu pflegen; konnte man doc nicht wiſſen, ob nicht die 
Panduren in der Mitte der Naht das Morden und Plündern 
wieder anfangen würden. Endlich brach der Morgen des 22. 
Kislew an — ein blutiger Morgen. 


Der Rabbi und die zwei Jünglinge hatten das Morgen 
gebet unter Thränen und Wehklagen gebetet. Da nahten ſich 
lärmende Stimmen dem NRabbinerhaufe. Es war ein Offizier, 
der eine Truppe Panduren fiihrte. 

„Kinder,“ hörte man ihn rufen, „ich habe Euch geftern ge- 
holfen, Geld und Geldeswerth zu erbeuten; heute müßt Ihr mir 
helfen. Der Judenrebbe joll eine ſchöne Tochter haben, das 
ſchönſte Mädchen von Prag. Sch ſchenke Euch meinen Antheil an 
der Beute, wenn Ihr mir helft, die fchöne Maid zu erringen.“ 

Mit Entjegen hörten die droben die furchtbaren Worte. 
Gerade auf das Rabbinerhaus 309 die jchredliche Rotte; bald 
hörte man Artichläge gegen die Thüre fallen. Wie lange noch, 
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und die Gräßlichen werden oben fein und das Grauenhafte 
pollbringen ! 

„Wir müſſen fliehen!” ruft der Rabbi, „im Keller ift eine 
verborgene Thüre, die ins Nachbarhaus führt. Wielleicht find 
wir dort ficherer.” 

Die zu Tode Geängftigten eilen die Treppe hinunter; fie 
heben die jchwere Stellerthüre, eine jogenannte Zufallthüre auf, 
und hinuntereilen der Nabbi, jeine Tochter und die Magd. 

„Schnell, jchnell hinab, Menaſcheh,“ ruft Gabriel, „ſchon 
it die Hausthüre eingejchlagen.” 

Menaſcheh gehorchte der Mahnung des Freundes; in dieſem 
Augenblide drangen die Banduren ein, den Weg fi bahnend 
durch die Kaften und Kiften, mit denen man die Hausthüre ver- 
barricadirt hatte. Noch wenige Minuten und fie fommen herein 
und ftiirzen nad in den Keller und ergreifen die Unglüdlichen, 
die jo raſch nicht entfliehen Eünnen. Da faßt Gabriel einen 
heroiſchen Entihluß. Kaum ift Menafcheh einige Stufen hinunter— 
gegangen, jo wirft Gabriel die Kellerthiire zu und ftellt ſich 
darauf, feine ſchwere Eifenftange ſchwingend. In dieſem Augen— 
blicke dringen die Panduren ein, der Offizier voran. 

„Wo iſt des Rabbi Tochter, Jude?“ ruft dieſer dem helden— 
müthigen Jüngling zu. Aber Gabriel ſchwingt mit Macht die 
Sifenftange und läßt jie mit folder Wucht auf das Haupt des 
Offiziers fallen, daß diefer betäubt zu Boden ſinkt. Che er 
jeine Waffe wieder erheben kann, hat ein Pandur mit feinem 
Säbel ihm den Kopf gefpalten, röchelnd finft der edle Jüngling 
nieder; fterbend ruft er: „Schma Jisroel, Höre Israel, der 
der Ewige, unfer Gott, der Ewige ift einzig!” und mit Dem 
Worte „einzig“ Haucht er die veine Seele aus. 

Hinweg über die Leiche des edlen Opfers ftürmen Die 
Banduren, voran der Offizier, der ſich wieder erholt hat, denn 
jolch ein harter Pandurenſchädel kann viel ertragen. Sie ſtürmen 
die Treppe hinauf, fie finden Niemanden. Sie reißen die Schränfe 
auf und nehmen mand) koftbares Silbergeräth. Aber der Offizier 
(äßt ihnen nicht Zeit. „Sucht mir erſt das Mädel,“ ruft er, 
„hernach ift ja dod Alles Euer!“ 

Endlich famen fie in den Keller. Gleih vorn jteht ein 
großes Faß; ſie Öffnen das Spundlody und foften. Dei, das ift 
edler Tofaierwein; es ift das ein Gejchent, das der Rabbi aus 
Ungarn von einem feiner Schiller erhalten hatte. Jetzt hilft 
das Mahnen des Offizier nicht mehr. Die Bande füngt an zu 
trinfen und trinkt jolange, bis fie beraujcht am Boden liegt. 

Die Flüchtlinge waren glücklich durch die geheime Thüre in 
das Nachbarhaus entkommen; es war dies ein fejtgebautes Haus, 
in dem viele Familien wohnten, unter Andern der berühmte 
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Talmudgelehrte Rabbi Nathaniel Weil,) der damals als Privat⸗ 
mann in Prag lebte. Auch dieſes Haus wollten die Panduren 
erſtürmen. Aber die ftarfe, eiferne, durch mächtige Eifenjtangen 
von Innen gehaltene Hausthüre war zu feit und fonnte nicht 
erbrochen werden. Während die Panduren die Thüre einzu 
ichlagen fi abmühten, warfen die Bewohner des Haujes mit 
- Steinen aus den Fenftern und tödteten und verwundeten Viele 
ihrer Feinde. Dagegen jchoffen die Banduren durch die Fenſter. 
Nabbi Nathaniel, der die Vertheidigung leitete, war oft in der 
größten Gefahr. Wie er felbit in feinem Werke „Korban 
Neßansl“ erzählt, flogen nacheinander neun Kugeln an jeinem 
Kopfe vorbei. Endlich gaben die Räuber es auf, in diejes Haus 
zu dringen und entfernten fi), um anderswo Beute zu juchen. 

Unterdeß harrten der Rabbi und die Seinen jowie Mena: 
ſcheh in Todesangft unten im Keller; fie konnten nicht hinauf 
in das Haus, denn die Stellerthiire war verſchloſſen; fie hörten 
die Panduren im Haufe de Rabbi toben und mithen; fie 
wälzten Fäſſer und Geräthe vor die Thüre, durch die fie herein- 
gekommen waren, und jandten heiße Gebete zum Vater im 
Himmel um Rettung empor. Nach einigen, in fürdhterlidjiter 
Angſt verbrachten Stunden wurde es ſtill. Menajcheh wagte es, 
an die Kellerthüre zu Elopfen; man öffnete und die dem Tode 
Sntronnenen jtiegen ans Licht empor. 

Um Mittag wurde zum Rückzuge geblajen; die Plünderung 
hatte ein Ende. Aber ah, wie Viele waren den Banduren zum 
Dpfer gefallen! Nahe an hundert Todte wurden noch denjelben 
Kahmittag beftattet, iiber fünfhundert Bewohner der Judenſtadt 
lagen an den erhaltenen Wunden jchwer darnieder. 


Als der Rabbi und die Seinen in das Nabbinerhaus 
zurücfehrten, fanden fie die Leiche des edlen Gabriel, der ſich 
für fie geopfert hatte. Laut jammernd ftürzte fich der Rabbi 
auf den todten Körper und bededte ihn mit Kiffen und Thränen. 
„Gabriel, mein Sohn,“ rief er, „o, wäre ich ftatt Deiner ge— 
torben! Wie wird Dein greifer Vater diefe Trauerfunde er: 
tragen!” 

Noch an demjelben Tage wurde auch Gabriels Leiche, kurz 
vor dem Beginne des Sabbats, zur Erde beftattet. Kein Denk— 
jtein ſchmückt des heldenmüthigen Jünglings Grab; nur das 
Memorial-Buch der Mainzer Gemeinde gibt Kunde von dem 





1) Es iſt dies der Verfaſſer des gelehrten talmudiſchen Werkes 
„Korban Neßanel“; er wurde ſpäter Oberrabbiner von Carlsruhe 
und Baden-Durlach. In dem Nachworte zu feinem Werke erzählt 
er vom dem Ueberfalle der Panduren in Prag. 


m 
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Ende des edlen Jünglings, „der da ftarb, den Namen Gottes 
heiligend.“ 

Das war ein trauriger Sabbat, der nun anbrad), und doc) 
jollte der nächite noch Traurigeres bringen. 


— HI — 


XXV. 


Die Vertreibung Der Juden aus Prag. 


Als die Gefahr vorüber war, eilte Menafcheh in das Haus 
des Rabbi Samuel Sulzbadh, um zu fehen, was aus feinen 
Freunden geworden war. Das Haus Rabbi Samuels war fehr 
fejt gebaut; da er einen Handel mit Jumelen trieb, fo hatte er 
ji ein feuerfeſtes Gewölbe bauen laſſen, das auch in gewöhn— 
lihen Zeiten die foftbaren Steine, Gold» und Gilbergeräthe, 
aus denen jein Waarenlager beftand, in fih aufnahm. Nabbi 
Sammel und die Seinen, zu denen fich noch der Freund Mena- 
ſcheh's, David Wiener, gejellt hatte, fuchten beim Ausbruche der 
Plünderung Schuß in diefem Gewölbe; allein, es hätte deſſen 
nicht bedurft; die ſchwere eiferne Hausthüre hatte den Plün— 
derern MWiderftand geleiftet, die fi) damit begnügten, durch die 
etienvergitterten Fenfter in das Haus zu jchießen. Sp war alſo 
die jchredlihe Gefahr aucd an diefer Familie glücklich vorüber: 
gegangen. Nur der Schmerz um das allgemeine &lend ver- 
düfterte die Gemüther, und, wie es leider jo haufig ift, wandte 
fih die Erbitterung der beraubten und mißhandelten Juden 
weniger gegen die Banduren als gegen einen Mann aus ihrer 
eigenen Mitte, der all diejes Unglück verjchuldet haben jollte. 

Rabbi Simon Wolf Franfel oder Frankl, aus der hoch— 
berühmten Familie Spiro, war um dieje Zeit Primator, das 
ift Bürrgermeifter der Prager Judenftadt. Er war ein ebenjo 
reicher, wie hochangeiehener und wohlthätiger Mann; er war 
der Gründer des jüd. Watjenhaufes und des Fränfel’schen Beth 
Hamidraſch (Lehrhaufes), in welchem noch kurz vor den erzählten 
Sreigniffen der berühmte Rabbi Jonathan Gibeſchütz gelehrt 
hatte. Aber er hatte einen großen Fehler; er war jehr prunt- 
füchtig und ehrgeizig, und nicht opferfähig genug, um fiir das 
Allgemeine mit allen feinen Kräften einzutreten. Sm Jahre 1741 
hatte er zu Ehren der Geburt des Erzherzog Joſeph, des nad): 
maligen Kaiſers Joſeph IL, in der Prager Judenſtadt die 
glänzendften Volksfeſte veranstaltet. Aufzüge, bei denen die 
Theilhaber in den prächtigiten Koſtümen, der PBrimator ſelbſt 
im ſechsſpännigen Wagen, umgeben von uniformirten Reitern 
und Fußgängern, erſchienen, Muſikchöre, Feuerwerke, Illumina— 
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tionen und Fefteffen hatte er auf eigene Koften veranftaltet und 
dazu die Kaiferlihen Beamten ſowie die Glite ber Prager 
WBürgerſchaft einladen laſſen; jest gab man ihm Schuld, dab 
er durch jene verſchwenderiſche Pracht die Augen des habgierigen 
Pobels auf die Juden gezogen und fo imdirect zu den Plün— 
derungen Anlaß gegeben, da man bei den Juden in Folge jener 
Schauftellungen fabelhafte Schätze vermuthete. Ja, noch mehr, 
beim leberfalle der Panduren war fein Haus auf dem Drei⸗ 
brunnenplatze verſchont geblieben, es war gar nicht angegriffen 
worden. Man vermuthete, daß er von der beabſichtigten Plün⸗ 
derung Kunde gehabt, daß es ihm möglich geweſen, ſie durch 
große Geldopfer abzuwenden, daß er aber nur an ſich gedacht 
und durch Aufwendung einer Kleinen Summe für ſein Haus ſich 
Sicherheit erkauft Habe. Durch all dieſe Umſtände war der einft 
jo Hochgeehrte Primator zum Gegenftande des Haſſes und der 
Verachtung bei feinen Glaubensgenoſſen geworden; da kam ein 
neues Unglüd Hinzu, das diefen Haß noch fteigerte. Am 22. 
December 1744 wurde in Prag ein Edict der Königin (jpater 
Raiferin) Maria Therefia publicirt, welches alle Juden aus 
Böhmen verbannte; bis zum letzten Januar dürfe fein Jude, 
wollte er fich nicht den ſchwerſten Strafen ausſetzen, in Der 
Stadt Prag angetroffen werden; bis zum 30. Juni mußten fie 
alle Böhmen verlaffen haben. Gin ahnliches Edict ordnete Die 
Vertreibung der Juden aus Mahren an. Den Vertriebenen 
ſollte e8 nicht geftattet Jein, fich an irgend einem Orte der 
öfterreihiihen Monarchie niederzulafien. 

Welche Verzweiflung, welches Entſetzen dieſes grauſame 

Edict hervorrief, läßt ſich nicht beſchreiben. Mehr als hundert— 
tauſend Juden ſollten mit ihren Frauen und Kindern, mit ihren 
Greiſen und Kranken die Heimath verlaſſen, ſollten heimathlos 
umherirren, ſollten dem Hunger, der Noth und dem Elende 
preisgegeben werden! 
Und das Alles, jo ſagte man, hat der Primator Fränkel 
verſchuldet! Er hat die Verfolgungen durch feine Prunkſucht ver: 
urſacht; er hätte jpäter das Unglii abwenden fünnen und hat 
es nicht gethan ! 

Der unglüdlihe Mann konnte den allgemeinen Haß nicht 
ertragen. Am 7. Januar ſtarb er plößlich, nachdem er noch 
Abends zuvor in der Synagoge gewejen war; man wollte be- 
haupten, daß jein Tod fein natürlicher geweſen. 

Unterdeß wurden Fafttage angeordnet, Gebete abgehalten. 
Man zog ihaarenweis auf die Gräber der Frommen und betete 
dort um Abwendung des Unheils zu dem allmächtigen Gott. 
Stets um Mitternacht verfammelte man fich in den Synagogen, 
und die Thränen floffen in Strömen, die Stätten neend, wo 
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gar haufig das Blut Heiliger Märtyrer gefloffen und von der 
Erde aufgejogen war. 
,. Auch andere Mittel blieben nicht unverſucht. Man erinnerte 
ji), daß die Jsracliten auf dem weiten Erdenrunde ftet3 Einer 
für den Andern eingetreten feien. Man fchrieb an alle Gemein: 
den der zerftreuten Lämmerheerde Israels und forderte fie auf, 
für ihre bedrängten Brüder thätig zu fein. Es gelang aud) den 
iSrael. Gemeinden von Amfterdam, Rotterdam und dem Haag, 
die hollandifche Regierung fiir die bedrohten Israeliten Böhmens 
zu interefjiren. Dieſe beauftragte ihren Gejandten, den Baron 
von Burmania, ſich bei der Königin um Aufhebung jener graus 
ſamen Edicte zu verwenden — allein dieje blieb unerbittlich. 
Die Jeracliten von Prag hatten vor Allem einen neuen 
Primator zu wählen für nothwendig gehalten, damit diefer amt— 
lich berufen jei, mit Nachdruck fich für die Aufhebung der Edicte 
zu verwenden. Ihre Wahl fiel auf Rabbi Samuel Sulzbad),. 
der auc) nicht zögerte, in diefen Zeiten der Noth feinen Glaubens: 
genoſſen jeine Kräfte zu widmen. Aber der 31. Januar fam 
heran, und ein Grfolg war noch nicht erzielt. Die Prager 
Suden mußten die Stadt verlafjen, in der fie geboren waren, 
in der die lleberrefte ihrer Eltern ruhten, wo dieſe länger als 
ein Jahrtauſend gelebt und gelitten hatten. 

Es war ein entjeglihe® Wetter, als der Tag anbrad), an 
welchem die Juden Prags die Stadt ihrer Väter verlafien 
mußten. Gin falter, eifiger Oftwind fuhr ſchneidend vom Ge— 
birge herunter, die Schneewolfen vor fich hertreibend. Man jebte 
die Kranken und die beim jüngſten Ueberfall der Banduren Ver: 
wundeten, ſowie die Wöchnerinnen und fleinen Kinder auf Wagen. 
Ach, diefe Elenden hatten faum das nächſte Dorf erreicht, als 
Viele von ihnen dem jchredlichen Wetter erlagen und ftarben. 
Rabbi Samuel Sulzbad, der für Alles jorgte, an Alles dachte, 
faufte jogleich einen Ader in jenem Dorfe und ließ dort die 
Todten beitatten. Diejes Stück Feld wurde jpater der Friedhof 
der Prager Israeliten, als Kaiſer Joſeph IL. den alten Fried— 
hof Ichließen ließ und die Beerdigung der Todten außerhalb der 
Stadt anordnete. 

Als man die Kranken und Schwachen hinweggebradt hatte, 
fehrten die Wagen zurück, um die Habe der Unglüdlichen fort 
zutragen. Als auch diefes gejchehen war, blieb nod daS Lebte 
zu vollbringen übrig: die Ausräumung dev Synagogen. 

Unter herzzerreißendem Jammern wurden die heiligen Thora= 
roller aus den heiligen Laden genommen und auf die Wagen 
gebracht ; dann wurden die Thoramäntel, die Vorhänge, Deden 
und Silbergeräthe hinzugelegt; aus der Alt-Neu = Synagoge 
wurde die große Fahne genommen, welche einft Kaijer Starl IV. 
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Am mn 


vor mehr als 500 Jahren den Prager Juden in Anerkennung 
ihrer Verdienfte um das Vaterland verliehen hatte. Nachdem 
all die heiligen Geräthe auf die Wagen gebracht waren und bie 
Synagogen verſchloſſen werden follten, da erhob ſich ein Schluchzen 
und ein Weinen, das nimmer enden wollte. Noch einmal drängte 
fich Alt und Jung in die geliebten Räume, wo fie jo oft in 
Freud und Leid ihr Herz dor dem Allpater ausgegoſſen; man 
warf ſich zur Erde nieder und küßte die falten Steinplatten; 
man füßte die heiligen Schreine, die in die Mauern gemanert 
waren, und die jegt nadt und leer jtanden; man bedeckte dei 
ſeines Schmuckes beraubten Tiſch (Schuldan) mit Küſſen und 
Thränen, ebenio die Säule (Amud), an welcher der Vorbeter 
betete. Mit Schmerz hatte man fich von den eigenen Haufern 
getrennt — aber dieje uralten Stätten der Andacht verlaſſen 
und fie der Verddung preisgeben zu müſſen, das war ein namen— 
loſer, herzzerreißender Hummer. Namentlich war es die Altneu— 
ſchul', von der man fich nicht zu trennen vermochte. Endlich 
ergriff der Rabbiner dad Wort. 

„Deine geliebten Kinder,” jagte er, „verzweifelt nicht. Der 
Gott, der uns heute von dannen ziehen heißt, gelobt fei Sein 
heiliger Nanıe, Er wird uns auch wieder zuriidfiihren, damit wir 
zu Ihm beten an diejen heiligen Orten. Jetzt aber wollen mir, 
wie am Schluffe des Verſöhnungstages die heiligen Gottesnamen 
verfiimden, damit Gottes Meajeftät uns geleite auf unferm 
traurigen Wege.” 

Und mit lauter Stimme hub er an zu rufen: „Schma 
Biatoel, höre Israel, der Ewige, unfer Gott, der Ewige iſt 
einzig!” 

Und Taujende und aber Taufende wiederholten den Auf 
weinend, jammernd, klagend, in heißer Andacht, bereit das Leben 
hinzugeben fir die Heiligung des göttlichen Namens. 

Und als der Ruf verhallt war, da hub der Rabbiner auf's 
Neue an und jprach weinend: 

„Geprieſen jei der Name der Herrlichkeit Seines Reiches 
immer und ewig !® 

Und wieder erjcholl die tauſendſtimmige Wiederholung drei- 
mal nach einander, und wunderbar erklang es, wie die ſo Hart— 
geprüften Gottes Regierung prieſen, die doch Solches über ſie 
verhängt hatte. 

Und als auch diefer Auf verhallt war, da rief der Rabbiner 
mit lauter Stimme: 

„Der Ewige ift Gott!“ 

‚Und die Menge wiederholte den Auf tie ihre Wäter ihn 
einjt dem Elijahu auf dem Berge Karmel nachgerufen hatten. 
Siebenmal erflang ed wie Zubelton, und e8 war wie wenn es 
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durch die Lüfte drang: „Was willft Du, graufame Kaiſerin? 
Willſt Du Gottes Volk vernichten? Gott if —— Du. 
— ber Ewige, der Gott Israels, ift Gott, ift allein mächtig ı 
und ſtark.“ 

Und dann tönte es wie Geflüfter : 

„Der Ewige war König, der Ewige iſt König, der Ewige 

wird König ſein immer und ewig.“ 

Darauf wurden die Synagogen geſchloſſen und die Menge 
zog von der geliebten Heimath hinweg in ſtummer Ergebung. 


— EIER 


XXVI. 


Vater und Sohn. 


Rabbi Samuel Sulzbach hatte die Seinen einſtweilen in 
Kolin, das nur wenige Meilen von Prag entfernt ift, unterges 
bradt. Er jelbjt wollte nach Wien reifen, um dort am Hofe 
der Saijerin die Aufhebung des VBerbannungsdecretes zu erwirken. 
„Bas willft Du uns noch länger begleiten,“ ſprach er zu 
Menajcheh, „in unferer Noth und in unſerem Glend? Alle 
jungen Leute, die des Lernens halber nad Prag gefommen, 
jind N die Heimath gereift. Stehre auch zu Deinen Eltern 
zurück.“ 
„Nicht doch,“ entgegnete Menaſcheh, „habe ich die Tage 
des Glückes mit Euch genoſſen, ſo will ich mich auch im Un— 
glücke nicht von Euch trennen. Vielleicht kann ich Euch von 
Nutzen ſein. Erlaubt mir, daß ich Euch nach Wien begleite.“ 
Gern willigte Rabbi Samuel in dieſes Verlangen, und 
bald befanden ſich die beiden auf dem Wege nach der Reſidenz 
jener Kaiſerin, der die Geſchichte einen viel beſſeren Namen be— 
wahrt als ſie ihn verdient hat. Eigenſinnigen, ſtörriſchen Cha— 
rakters war Maria Thereſia; die Befriedigung ihrer Launen 
und Capricen ging ihr über Alles; hatte doch in ihrem Namen 
und in ihren Dienſten Trenk mit ſeinen Panduren Gräuel ver— 
übt, deren Aufzählung noch heute den Hörer erzittern laſſen; 
hatte doch Maria Therefia all diefe Gräuel belobt und belohnt, 
um nachher den Bandurenoberiten, der bei Hofe nicht zu jchweif- 
wedeln verjtand, auf dem Spielberge bei Brünn einferfern und 
im Gefängniß verfaulen zu laſſen! Doc das Alles war der 
Krieg, der grauenhafte, entjegliche, von unmenſchlichen Barbaren 
geführte Krieg — was aber hatten die armen Juden von Prag, 
von Böhmen und Mähren verbrocden, daß Maria Therefia jo 
namenlojes Elend iiber fie brachte? Leeren, vollftändig unbegrün- 
deten Geriihten, von böswilligen, judenfeindlichen Verleumdern 
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hatte fie vollen Glauben geſchenkt! Und was lag am Ende der 
hohen Kaiferin daran? Waren doc die armen Verfolgten nur 
Juden, die von den Panduren Gebrandſchatzten lediglich Juden 
oder niederes Bürger: und Bauernvolk! Ueber ſolches Gewürm 
dünkte ſich im vorigen Jahrhundert eine Kaiſerin viel zu erhaben. 
Ha, auch der Wurm krümmt ſich unter der Nadel. Das jollte 
wenige Jahrzehnte jpäter die eigene, leibliche Tochter der hohen 
Kaiferin, die erhabene Königin von Frankreich, Marie Antoinette, 
erfahren, als fie im Gefängniffe Shmachten, vom Parijer Pöbel 
taufend Demüthigungen erfahren und endlich den Armen-Sünder: 
Karren bejteigen mußte, der fie zur Guillotine, zum Blutgerüſte 
führte. Hatte wohl Maria Therefia eine Ahnung davon, als 
fie über Hunderttaufend unſchuldige Menſchen und treue Unter: 
thanen Verbannung, Elend, Tod und VBerderben verhängte, daß 
einſt das entjeglichite Schicjal die eigene Tochter, die eigenen 
Enkel ereilen könnte? O, hätte fie das ahnen fünnen, fie hätte 
gezögert, das furchtbare Verbannungsdecret zu unterjchreiben. 
Aber Furzjichtig ift der Menſch, blind für die Folgen feiner 
Thaten; befangen von Wahn und VBorurtheil, vergißt er nur zu 
oft der waltenden Vorjehung droben. 

Es war ein langer, bejchwerlicher Weg zuriidzulegen, ehe 
die Refidenz erreicht werden fonnte. Rabbi Samuel hatte fich 
einen Wagen und zwei Pferde gekauft; eines Kutſchers bedurfte 
er nicht; er jelbit lenkte die Pferde. 

„Wie Shr jo gut das Kutjchiren verfteht!” ſagte Mena: 
ſcheh; „ich bewundere Euch, Rabbi Samuel, Ihr feid doc in 
Allem und Jedem erfahren.” 

„„Wenn man jchon jo viel erlebt und erduldet hat, wie 
ich,‘ “ antwortete der Angeredete, „„jo lernt man Allee. Ad, 
mein liebes Kind, was habe ich fchon Alles durchgemacht !** 
| „Ihr ſeid nicht in Prag geboren? Ich merke es ſchon lange 
an Eurer Sprache.“ 

„„Nein, mein Kind, ich bin kein einheimiſcher Prager, und 
wie weit mußte es mit dieſer alten, ehrwürdigen Gemeinde 
en daß fie einen „Auswärtigen“ zu ihrem Primator er- 

fi — 

„Darf ich wiſſen, woher Ihr ſtammt?“ 

„„Geboren bin ich im äußerſten Norden Deutſchlands; in 
Altona bei Hamburg habe ich das Handwerk eines Schriftſetzers 
erlernt; ſpäter machte ich Geldgeſchäfte und wohnte längere Zeit 
im „Reich“, wo ich auch Mirjam, mein Weib, kennen lernte und 
heirathete. Ich wurde reich, ſehr reich, erlangte die Gunſt 
meines Fürſten und war der eigentliche Beherrſcher und Ver— 
walter des ganzen Fürſtenthums; da, mit einem Schlage, hat 
mir Gott Alles genommen; ich wurde bei meinem Fürften ver- 
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leumdet und durch einen Machtſpruch verurtheilt, mit Weib und 
Kind eines ſchrecklichen Todes zu ſterben, wiewohl ich kein Un— 
recht gethan hatte. Ein Freund rettete mich und mein Weib 
vom Tode; mein Kind mußte ich zurücklaſſen; was aus ihm 
geworden, habe ich niemals erfahren können; vielleicht iſt es 
geitorben; es war ein jchöner, liebenswürdiger Knabe und 
würde jeßt ungefähr in Deinem Alter fein, Menaſcheh!““ 

Nach jo vielen Jahren noch füllte die Erinnerung an das 
verlorene Kind die Augen des Mannes mit Thränen. Much 
Menaſcheh war ergriffen. 

„Und wie ift es Euch weiter ergangen?” fragte er. 

„„xange Zeit irrte ich mit meinem Weibe in der Welt: 
umher, bis ich endlich mein altes Handwerk wieder herporfuchte 
und im Sulzbah in der jüdiichen Druderei als Schriftſetzer 
arbeitete. Hier erjparte ic) mir einige Gulden und zog dann 
mit meinem Weibe und den nachgeborenen Kindern nad) Prag, 
wo man nich nach meinem früheren MWohnorte „Sulzbady“ 
nannte. Ich fing dort einen kleinen Handel an; Gott jegnete 
meine Gejchäfte und ich ward in kurzer Zeit ein wohlhabender 
Mann; meine Frau und id, wir waren gejund, unfere Kinder 
wuchlen zu unferer Freude heran, und nicht fehlte an unſerm 
Slide, wenn ung nicht manchmal die Erinnerung an dem vers 
(orenen Sohn betriibt hätte. Wenn er geftorben, num, jo tft er 
bei Gott; aber der Gedanke, daß er vielleicht lebt, verſunken in 
Slend und Lafter, daß er wohl gar unter Nichtjuden aufge 
wachen, abtriinnig geworden dem Glauben der Väter — dieſer 
Gedanke quälte uns zu haufig. Und als Du, Menajcheh, Frank 
und abgezehrt in unfer Haus famft, da dachte ih: Hilf ihm; 
vielleicht ift Dein Sohn in ähnlicher Lage.” 

„Und Shr habt nie eine Spur von Eurem Sinde entdeden 
können 2“ 

„nie! Der Mann, der mir daS Leben gerettet und mein 
Kind zurückbehalten Hat, ift fortgereift ohne Jemandem eine 
Kunde zu geben. Wahrjcheinlich ift der Knabe geſtorben.““ 

Schweigjam fuhren die Beiden dahin, Rabbi Samuel, — 
in welchem unfere Leſer wohl ſchon den ehemaligen Hofagenten 
des Fürften von Hohenburg, Nathan Anſpach, erkannt haben, — 
vergangener Zeiten gedenfend, und Menaſcheh, in Gedanken bei 
ſeinen vermeintlichen Eltern weilend, die wohl recht bejorgt um 
ihn fein würden, wenn fie von den jüngjten Ereigniſſen in Brag 
Kunde erhielten. Er hatte zwar gejchrieben, aber war in dieſen 
Kriegszeiten fein Brief angekommen ? 

So fuhren fie ſchweigſam dahin, nebeneinanderjigend, Vater 
und Sohn, ohne eine Ahnung davon zu haben, welch' immige 
Bande des Bluts fie verbinden. Nabbi Samuel trodnet die 
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Thränen, die ihm über die Wangen rinnen, da er des ver: 
Iorenen Sohnes gedenft und all der Scidjale, denen, derjelbe 
möglicher Weife ausgeſetzt fein kann; und neben ihm fißt dieſer 
Sohn, gefund und fräftig, ausgezeichnet durch hohe Gaben des 
Beiltes wie des Körpers, und Samuel hat feine Ahnung davon, 
daß diefer von ihm fo geliebte Jüngling, den er ſich zum 
Schwiegerſohne auserjehen hat, jein eigenes, leibliches Kind ift 
und daß der von ihm ſo ſehnlichſt gewünſchte Ehebund ein 
ſchreckliches Verbrechen fein mwitrde! Und aud) Menaſcheh weiß 
von Allem Dem nichts; er hält ſich für den Sohn des Nabbi 
Baltisl Kann von Frankfurt am Main; warum joll er die 
fiebliche Mirel, die Tochter des Rabbi Samuel Sulzbad von 
Prag, nicht heirathen dürfen? 

Aber für's Erſte ift e8 überhaupt nicht an der Yeit, an's 
Heirathen zu denken; erft muß vor Allem die allgemeine Cala— 
mität befeitigt, zuerft müffen die ichreclichen Verbannungsdecrete 
aufgehoben werden, ehe irgend ein Menjch an feine eigenen Anz 
gelegenheiten denfen darf. 

„Was werden wir in Wien zunächſt beginnen?” fragte 
Menaſcheh. 

„„Wir werden,““ antwortete Samuel, „„uns zunächſt mit 
unſern dortigen Glaubensgenoſſen berathen und dann hören, 
was zu thun iſt. Da iſt vor Allem der Baron de Aguillar; 
wir werden hören, welchen Rath er uns ertheilt.““ 

„Iſt dieſer Baron ein Jude?“ 

„Ja, und ein edler, braver Jude, immer bereit, für ſeine 
Glaubensgenoſſen einzuſtehen.““ 

„Wie ſo kömmt es, daß ein Jude hat Baron werden 
können? Auch ſein Name klingt ſo ausländiſch!“ 

„„Dieſer Baron Diego de Aguillar iſt von Abkunft ein 
Portugieſe; jeine Großeltern waren Onßim 9; fie waren die 
Sriten mit, welche nach Amsterdam ausmwanderten, um dort zum 
Judenthume, das ſie im Geheimen niemals aufgegeben, auch 
öffentlich zurückzukehren. Diego ließ ſich in Wien nieder, pachtete 
die Tabaksregie und leiſtete dem Staat große Dienſte; da hat 
ihn Kaiſer Karl VI, der Vater der Maria Thereſia, in den 
Sreiherrenftand erhoben. Er ift auch bei der Tochter feines 
Gönner? hochangejehen; vielleicht fann und fein Einfluß von 
Nutzen ſein. Auch der Rabbiner von Wien, Rabbi Beruſch 
Eskeles, iſt ein ebenſo gelehrter wie reicher und hochangeſehener 
Mann; auch er hat großen Einfluß bei vornehmen Hofbedienten 

der Königin. — Unſere Hilfe iſt bei Gott, dem Schöpfer von 


1) Richtiger Anußim, das heißt, Juden, welche gezwungen 
worden waren, das Chriſtenthum anzunehmen. 
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Himmel und Erde; Er aber, gelobt fei fein Heiliger Name, fucht 
Sich Seine Boten aus, die das vollbringen müſſen, was Gr zu 
thun bejchlofjen hat. Möge Er uns Seine Engel fenden, damit 
es und gelinge, das Herz der Monarhin zu erweichen und 
unjern bedrängten Brüdern Rettung zu bringen.“ * 


I — 


XXVI. 
In Wien. 


Als Die Beiden in Wien anfamen, wurden fie auf die 
Polizei geführt, wo fie fich fir ſchweres Geld die Erlaubniß 
erfaufen mußten, einen Tag in Wien zu verbleiben; jeden Tag 
mußte diefe Erlaubniß auf's Neue erfauft werden und mit jedem 
Tage wurde ſie theurer, bis fie nach Belieben der Beamten 
gänzlich verjagt wurde; diefe Einrichtung, der jogenannte „Tag: 
zettel”, hat bis in die neueite Zeit gewährt und wurde erit vor 
wenigen Jahrzehnten aufgehoben. Nur einige jüdiſche Familien 
durften in Wien wohnen, wurden dort „tolerirt“, doch durften 
diejelben feinen Grundbefiß haben; aber jüdiſche Bediente durften 
jtie halten. Das wurde dann dazu benützt, daß wohlhabende 
Juden, um in Wien wohnen zu dürfen, fich bei ihren Glaubens— 
genoſſen als Haudfnechte, Stiefelpuger, Kammterdiener 2c. eins 
Ichreiben ließen; andererſeits fauften die in Wien „tolerirten“ 
Suden Baläfte, Häuſer und Gärten und ließen fie auf die 
Namen ihrer chriftliden Diener in die Grundbiiher eintragen. 
Sp fanı e8, daß oft ein im Civilſtandsregiſter als Stiefelpuger 
fungirender Jude ein jehr reiher Mann war, der jährlid) 
Hunderttaufende umſetzte, während der angebliche Beſitzer eines 
Palaſtes die Stiefel wichfte und die Stleider ausklopfte. 

Nachdem Rabbi Samuel und Menaſcheh ihre Tagzettel ges 
[öft hatten, begaben fte fi) zum Rabbiner, Rabbi Beruſch Es— 
feles. Diejer ließ fofort den Baron de Aguilar und einen 
andern Ssraeliten, Namens Iſak Wesneß, zur gemeinjamen 
Berathung herbeirufen. 

„er iſt Sat Wesnetz?“ fragte Rabbi Samuel. 

„„Das ift mein Kutſcher,““ entgegnete der Rabbiner lächelnd. 

„Ach, ich verftehe,“ antwortete Rabbi Samuel, „der Mann 
iit beim Rabbi als Stutjcher eingejchrieben.“ 

„„Ja,““ fagte der Nabbiner „„aber es wird nicht lange 
währen, fo wird er felbit eine „Toleranz“ erlangen; er ift ein 
großer Tafif !) bei den hiefigen Serorep. °)** 


1) Angefehen und vielvermögend. 
2) VBornehme Beamte. 
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Als die beiden Männer herbeigefommen waren, nahm die 
Berathung ihren Anfang. Rabbi Samuel wollte die ſchreckliche 
Lage der Israeliten von Böhmen und Mähren ſchildern; Aguilar 
unterbrad ihn. 

„Ihr braucht uns feine Befchreibung zu machen,“ ſagte er, 
„wir willen das Alles; könnten wir unſern Brüdern mit unfern 
Herzblute helfen — twir würden feinen Augenblid zögern, es 
u thun.” 
er unfere Verwendung hin,“ nahm Nabbi Beruſch das 
Wort, „haben bereitS die holländijchen Glaubensgenoſſen ihre 
Regierung veranlaßt, ſich am hieſigen Hofe für die Böhmiſchen 
und Mähriſchen Juden zu verwenden. Der holländiſche Geſandte, 
der Baron von Burmania, hat Alles aufgeboten, um die Zurück— 
nahme des Verbannungsdecrets zu erwirken; die Königin iſt 
unerbittlich.“ 

„Was mag,“ fragte Rabbi Samuel, „die Königin zu dieſem 
grauſamen Befehl veranlaßt haben und was mag es ſein, das 
ſie ſo hartnäckig macht?“ | 

„Die eigentlihe Veranlaſſung,““ entgegnete Iſak Wesnitz, 
„iſt wohl in Prag zu ſuchen. Die Prager haben ſich, um mit 
Kriegscontributionen verſchont zu bleiben, gegen die Preußen 
äußerſt zuvorkommend benommen. Um für den Zorn der Königin 
nunmehr, nachdem die Oeſterreicher wieder eingezogen find, einen 
Ablenfer zu Haben, hat man die Juden bei der Königin ange: 
ſchwärzt und fie des Einverjtändnifjes mit den Preußen beſchul— 
digt. Ja, man hat der Königin ein abgeihmadtes Mähren 
aufgebunden. Man hat ihr erzählt, der Preußenkönig habe fich 
in Perſon zu weit vorgewagt und wäre bon unfern Vorpoften 
gefangen worden, wenn er nicht in das Haus eines Juden ge— 
flüchtet ware. Während ihn unfere VBorpoften fuchten, habe der 
Jude dem Könige von feinen Kleidern gegeben, habe ihm einen 
langen Bart angeheftet und ein Käppchen aufgefeßt. Danı habe 
er eine Gemara auf den Tiſch gelegt, den König davorgefekt 
und ihm angelernt, daß er ſummen und ſich ſchaukeln folle. Als 
mm die Eſterhazy-Jäger in das Haus famen und den König 
ſuchten, da ift ihnen nicht in den Sinn gekommen, daß der 
lernende Bochur der Preußenkönig fei; fie haben dann das ganze 
Haus durhjucht, aber den König natürlich nicht gefunden. 
Solde Dinge, die ſich Jrgendeiner ausgedacht hat, find der 
Königin erzählt worden. Daher ihr Haß gegen die Juden von 
Böhmen und Mähren. — Daß fie aber jo hartnädig darauf 
‚beiteht, ſoll darin feinen Grund haben: König Friedrich ſoll ihr 
einen Brief geſchrieben haben, in welchem er droht, alle ver— 
bannte Juden in jeine Staaten aufzunehmen und aus den 
kräftigen Männern unter ihnen Negimenter zur Befämpfung der 
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Oeſterreicher zu formiren. Natürlicherweiſe machte die Drohung 
des Feindes die Königin nur noch hartnäckiger.““ 

„Dem ſei wie ihm wolle,“ ſagte Baron Aguilar, „Eines 
ſteht feſt, daß es ſehr ſchwer halten wird, auf die Königin ein— 
zuwirken. Wenn wir es nur dahin bringen könnten, daß ſich 
die engliſche Regierung der Sache annehmen wollte. Ich habe 
einen expreſſen Boten nach London geſchickt und meine dortigen 
Freunde hatten bereits dieſerhalb Audienz beim engliſchen Pre— 
mierminiſter, Lord Harrington. Aber die engliſche Regierung 
weigert ſich, dareinzuſprechen. „Es ſei das,“ ſagte Lord Harring— 
ton, „eine innere Angelegenheit, in der auswärtige Mächte nicht 
interveniren dürften.“ Dieſe Anſicht Lord Harrington's iſt vom 
großen Nachtheil; denn ich bin feſt überzeugt, wenn England, 
der treuſte Bundesgenoſſe Oeſterreichs, ein Wort darein reden 
wollte, der Widerſtand der Königin würde gebrochen werden.“ 

„„Kann man nicht hier,““ fragte Rabbi Samuel, „„den 
engliihen Gejandten beeinfluſſen?““ 

„Ach,“ entgegnete der Nabbiner, „der hieſige Gejandte, 
Sir Thomas Robinſon, ift ganz unzugänglid. Wir haben 
ſchon Alles verſucht.“ 

Bis jetzt hatte Menaſcheh kein Wort geſprochen; als er 
aber den Namen des Ritters Robinſon hörte, fragte er lebhaft: 

„Sit das vielleicht derſelbe, der früher Minifterpräfident in 
Frankfurt am Main war?” 

„„Ja, mein Kind,““ antwortete der Nabbiner, „„es ift der— 
jelbe, er ift von Frankfurt hierher verjeßt worden.“ * } 

„O, das ift gut,“ rief Menafcheh freudig, „von dem hoffe 
ich unter Gottes Beiftand Alles zu erlangen, was wir wünjchen.“ 

„Du?““ fragte Rabbi Samuel erftaunt, „„kennſt Du ihn?““ 

„Ja,“ entgegnete Menafcheh, „ich Habe einft jeinem einzigen 
Kinde das Leben gerettet.” f — 

Welche freudige Aufregung ſich der Männer bei dieſen 
Worten bemächtigte, kann man ſich leicht vorſtellen. Zog doch 
ein neuer Hoffnungsſtrahl in die ſchon an einem günſtigen 
Erfolge verzweifelnden Herzen! Man beſchloß, daß vor allen 
Dingen Rabbi Samuel und Menaſcheh ſich zu dem Geſandten 
begeben ſollten. 

Als die Beiden im Gejandtichaftshötel erſchienen und den 
Sefandten zu ſprechen verlangten, wurden fie vom Portier barſch 
abgewieſen; der Geſandte ſei nur da, um die Intereſſen der 
engliſchen Unterthanen AN wahren, nicht aber, um ſich von aller 
Welt überlaufen zu laſſen. & 

Rabbi Samnel nahm einen doppelten Dufaten und drückte 
ihn dem Portier in die Hand; diefer wurde auf einmal aus— 
nehmend höflich. 
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„Es thut mir herzlich leid,“ ſagte er, „daß ich die Herren 
nicht einlaſſen darf; aber ich habe ſtrenge Ordre. Seine Excel— 
lenz, der Geſandte, ſind leidend und, wollen Ruhe Haben.” 

„Iſt die Familie Sr. Excellenz in Wien anweſend?“ fragte 
Menaſcheh. 

„„Jäwohl,““ antwortete der Portier, „„ſeine Schweſter und 
das anädige Fräulein, fein einziges Kind.““ 

„Führen Sie una zu den Damen!“ —8* 
| Der Portier zog die Klingel und erjuchte den herbeieilenden 
Diener, die Fremden bei den Damen des Hauſes zu melden. 

Fräulein Nobinfon und deren Nichte waren nicht wenig 
erftaunt iiber den angemeldeten Beſuch; nichtsdeſtoweniger ge- 
ftatteten fie, daß die Fremden eintreten möchten. 

Menafcheh erkannte die ältere Dame jofort wieder; es war 
diejelbe, durch deren Unachtſamkeit einft das Kind in den Main 
gefallen war; das Kind, nunmehr ein halberwachſenes Madden, 
hätte er nicht wieder erfannt. 

„Meine Damen,” jagte Menajcheh, „Sie erinnern fich wohl 
konnmı. 2%" 

„Ik nie du Önderftehen teitſch,““ unterbrach ihn die altere 
Miß NRobinjon, „„speek english, if you please!““!) 

Weder Nabbi Samuel nody Menaſcheh ſprachen engliſch. 

„Permettez vous,“ fragte Rabbi Samuel, „que je vous parle 
francais, mademoiselle ?“ °) 

un Jar Frentſch, Engliſh!““ rief die Dame barſch.“ 

„Aber ich bitte Dich, liebe Tante,” jagte die jüngere Miß 
Robinſon in engliicher Sprache, „erlaube mir, daß id) den Dol- 
metfher made; ih will Div mwortgetreu überjeßen, was die 
Fremden jagen.” 

„„Wirſt Du denn niemals lernen,““ entgegnete die Tante 
in der einzigen Sprache, deren fie mächtig war, „„was fich 
ſchickt? Ziemt es fi, daß Du mit fremden Leuten Dich unter: 
hältft, wahrend ich nicht verjtehe, was fie ſprechen? Nein, ich 
werde Sir Thoma? bitten laſſen, hierherzufommen.”* 

Sie that alfo, und bald darauf erjchten der Gejandte, die 
Fremden mit fragenden Blicken vornehm anjchauend. 

„Snädiger Herr,“ jagte Menafheh, „Sie erinnern ſich 
bielleicht, daß, al® Sie in Frankfurt wohnten, Ihr Fräulein 
Tochter eine Tages in den Main fiel.“ 

„„Gewiß erinnere ich mich,““ entgegnete der Gejandte, 
„„ein junger Menjch rettete fie mit Lebensgefahr und verichmähte 
jede Belohnung.” “ 


1) Sprechen Sie Engliſch, wenn's Ihnen gefällig ift. 
a —— Sie, daß ich zu Ihnen Franzöſifch ſpreche, gnädiges 
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„Es thut mir leid,“ ſagte Menaſcheh, „daß ich Eurer Ex— 

cellenz den Ring nicht mehr zeigen kann, den Sie mir damals 
verehrten; allein die Panduren haben mic ausgeplündert und 
haben auch den Ring genommen.” 
„„O,““ rief der Gefandte erfreut, „„Sie find jener edle 
junge Mann! Lafjen Sie mic Ihnen nochmals danken, und 
Alles, was ich befite oder was ich vermag, steht zu Shren 
Dienſten.““ 

Trotzdem die Tante ſie zurückzuhalten verſuchte, ſprang Miß 
Alice herbei, und reichte Menaſcheh die Hand. 

„Mein Lebensretter!“ rief ſie, „wie glücklich ſchätze ich mich, 
Ihnen jetzt danken zu können! Wie oft habe ich dieſe Stunde 
herbeigeſehnt.“ 

Die Tante wollte ſchon wieder eine Rede über das un— 
ſchickliche Benehmen ihrer Pflegbefohlenen halten, als einige 
engliſche Worte ihres Bruders ſie daran erinnerten, was Mena— 
ſcheh einſt für ſeine Tochter gethan. Jetzt lief auch ſie hin und 
ergriff die beiden Hände des jungen Mannes, in einen Rede— 
ſtrom ausbrechend, von dem leider Menaſcheh nicht ein einziges 
Wort verſtand. Der Geſandte überſetzte nur jo viel davon, 
dab die Dame die beiden Herren inftändigft bitte, zum dinner !) 
dazubleiben. 

„Bir müſſen ergebenft danken,” jagte Rabbi Samuel, „wir 
find Juden und fünnen daher der gütigen Einladung nicht Folge 
leisten.” 

„„Und darf ich fragen,”* fragte der Gefandte, „„womit 
ich den Herren fonjten dienen kann?““ 

„Wir gehören,” entgegnete Rabbi Samuel, „zu den aus 
Prag vertriebenen Juden und wollten Eure Ercellenz inftändigit 
pitten, Sich gnädiglich für uns am hiefigen Hofe verwenden zu 
wollen.” 

Die Ziige des Gefandten verfinfterten fidh. 

„Kommen Sie mit mir,” fagte er, „wir wollen in meinem 
Sabinette diefe Angelegenheit ausführlich bejprechen.” 


—— — u — 


XXVIII. 
Erfolgreiche Anſtrengungen. 
Als Rabbi Sammel und Menafcheh im Privattabinette des 
Geſandten angelangt waren, lud diefer jeine Bejucher zum Sißen 
ein; fie folgten der Einladung, und als aud) der Sejandte Platz 


genommten, jagte er: * 
„Ich habe Ihnen, mein junger Freund, mein Vermögen 


1) Mittageffen. 
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und meinen Einfluß zur Dispofition geftellt, und ich werde mein 
Mort halten, denn ich verdanfe Ihnen das Leben meines ein- 
zigen Kindes, Allein, was Sie von mir verlangen, ift jehr 
ſchwer zu erfüllen. Mein perjönlicher Einfluß ‚beim hiefigen 
Hofe ift nur gering, und was die englijche Negierung betrifft, 
fo ift e& gegen die Grundfäge derjelben, bei inneren Angelegen- 
heiten eines fremden Staates zu interveniren.” 

„Snädigiter Herr,“ jagte Rabbi Samuel, „gejtatten Sie 
mir, die Angelegenheit näher zu beleuchten; vielleicht findet ſich 
doc eine Handhabe zur Intervention der Regierung Seiner 
Großbritaniiyen Majeftät. England ift der treue Bundesgenoſſe 
DOefterreichs in diefem wie in dem vorigen Kriege. Schwächt 
ſich Defterreich dur ebenſo graufame wie thörichte Maßregeln 
gegen die eigenen, treuen, fleißigen Unterthanen, jo ilt das 
gleichzeitig eine Schwähung jeiner Bundesgenofjen, aljo auch 
Englands, und daß fich Defterreich dur die Verbannung der 
Juden unendlich jchadet, fteht außer Frage Ich will nicht von 
der großen Steuerfraft reden, die ihm dadurch entzogen wird, 
nicht von dem Verluft an Geld und beweglichen Gütern, welche 
die VBerbannten mit fic) nehmen werden, nicht vor der Ent— 
werthung der Häufer, Felder und Landesproducte, die in Folge 
einer ſolchen Maſſenauswanderung unfehlbar eintreten wird, ic) 
will Eure Excellenz nur darauf aufmerkſam machen, daß Oeſter— 
reih ſich durch die Vertreibung der Juden die Pulsadern des 
Handel3 und Verkehrs durchjchneiden, daß Handel und Gewerbe 
‚in Verfall gerathen und daß Dejterreich verarmen mwird. Da- 
dur wird der Krieg für England um ein gut Theil erjchwert 
werden. &3 liegt aljo im eigensten Intereſſe Großbritaniens, 
die thörichte Selbſtverſtümmelung Defterreih8 zu hintertreiben.“ 
Der Geſandte hatte dem Juden mit Bewunderung zuge- 
hört. Jetzt jtand er auf und reichte Rabbi Samuel die Hand. 

„Sie hätten,” jagte er, „Diplomat werden follen! Sch be: 
wundere Ihren Scharfblid, Ihre Urtheilsfähigfeit. Sch werde 
von dem don Ihnen mir eröffneten Geficht3punfte aus nach 
England berichten. Noch heute joll der Gourrier mit den dies— 
bezüglihen Depeichen nach London abgehen, und ich hoffe ein 
günſtiges Reſultat zu erlangen.“ 

‚ „Der Gejandte hielt Wort; er wußte dem englifchen Premier: 
minifter die Sache jo darzustellen, daß diefer ihn ermächtigte, 
mit dem Baron von Burmania gemeinfame Schritte bei der 
Königin zu thun. Der Gejandte bemühte ſich aufs Aeußerfte ; 
allein die Königin blieb allen Vorftellungen gegenüber uner- 
ſchütterlich. 

Rabbi Sammel und Menaſcheh kamen faſt täglich zu Sir 
Thomas und fpornten feinen Eifer ftet3 aufs Neue an. So 


8 
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ließ denn der Gefandte nicht nad, bis Lord Harrington ihm 
im Auftrage des Königs einen Brief fehrieb, den er der 
Königin überreichen jollte. Diefer Brief ift jo merfwirdig, daß 
wir nicht verfehlen wollen, ihn hier mitzutheilen : !) 

„Wie e3 jcheint, mein Herr,“ jchreibt Lord Harrington an 
den Ritter Thomas Robinſon im Auftrage des Königs „find 
die Borjtellungen, welche Sie und Herr von Burmania beauf- 
tragt waren, zu Gunften der Juden von Böhmen und der 
anderen Erbjtaaten Ihrer Majeſtät der Königin von Ungarn zu 
machen, bis jegt ohne Erfolg geweſen. Ich ſchreibe diefen Brief 
auf Befehl des Königs, um Ihnen zu jagen, daß e3 die Abficht 
Str. Majeität ift, daß Sie fortfahren, in Seinem Auftrage die 
fräftigiten Schritte (les plus fortes instances) zu thun, damit Sie 
den Widerruf jenes jchredlichen Urtheild erlangen, welches der 
Wiener Hof gegen fo viele unſchuldige Familien erlaſſen hat. 

„Der König nimmt fih die Sache jehr zu Herzen, und 
Seine Majeftät laßt die Königin von Ungarn in dringenditer 
Weile bitten, Seiner Dazwijchenfunft die Gnade zu gewähren, 
welche er von ihr zur Gunjten der Juden verlangt. Der König 
ichmeichelt fi, mit um fo größeren Nechte annehmen zu dürfen, 
daß die Königin nachgeben wird, da e3 nicht nöthig tft, fie erjt 
darauf aufmerffam zu machen, wie jehr die Königin ihren 
eigenen Intereſſen Schaden würde, wenn ſie bei einem jo grau— 
jamen Beichluffe beharren möchte, den alle Welt als einen uns 
auslöſchlichen Flecken anjehen, der im grellften Widerjpruche 
jtehen . wiirde mit der Gerechtigkeit und Milde, welche dieſe 
Flirftin feit dem Beginne ihrer gemäßigten und mit Billigfeit 
gefiihrten Regierung ftet3 bewieſen hat. 

„Sch bin zc. 

„Harrington.“ 

„Whitehall, 5. März 1745.” 


Triumphirend zeigte Sir Thomas diejen, in franzöfiicher 
Sprache abgefaßten Brief; er verſprach fi) davon jofortigen, 
durchgreifenden Erfolg; er verlangte eine Audienz bei der 
Königin und las ihr den Brief des Königs von England vor. 
Aber ſelbſt dieje kräftige und eindringliche Sprache ihres hohen 
Berbiindeten, des Königs von England erweichte den harten 
Sinn des Weibes nicht, in deſſen Hand das Schickſal ſo vieler 
Menſchen gegeben war. 

Muthlos kehrte Sir Thomas vom Hofe zurück und theilte 





1) Wir verdanken die Mittheilung des Wortlautes dieſes in— 
tereſſanten Briefes dem ſeligen Herrn Dr, Garmoly. 
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Rabbi Sammel und Menafcheh, die ihn in feinem Palaſte er- 
warteten, das Grfolgloje auch dieſes Schrittes mit. 

„Snädigfter Herr,” fagte Rabbi Samuel, „ich verzweifle 
dennoch nicht am endlichen Erfolge. Der Menſch ift nur dann 
verloren, wenn er fich jelbft verloren gibt. Ich vertraue auf 
Gott, der die Herzen der Könige lenkt.“ Br 
| „Uber,“ entgegnete der Gefandte, „was können mir jebt 

noch thun?“ 

„Mit Frankreich,” antwortete Rabbi Samuel, „mit Preußen 
und Bapern ift Defterreich im Kriege. Holland und England 
haben fich fir und verwandt. Vielleicht ‚find auch Schweden, 
Dänemark und Polen zu ähnlichen Schritten zu bewegen. Den 
vereinigten Bitten des ganzen befreundeten Curopa, zu Denen 
fich noch der Hohn und die Schadenfreude der Feinde gejellen 
werden, wird die Königin nicht widerftehen können.“ 

„Gut,“ jagte Sir Thomas, „ich werde mit den Gefandten 
Polens, Schweden? und Dänemarks reden. Bielleicht jchließen 
fie fih unjeren Beitrebungen an.” 

Während nun die Gejandten, die bereitwillig auf die Bor: 
ichläge de8 Sir Thomas eingingen, von ihren Regierungen die 
Ermächtigung einholten, zu Gunften der bedrohten Juden inter: 
beniren zu ditrfen, blieben diefe nicht unthätig und verſuchten 
es, die Königin umzuftimmen. 

Die vertrauteften Diener nnd Dienerinnen der Königin 
wurden durch große Geldopfer zu diefem Zmede gewonnen, um 
ihr bei jeder Gelegenheit das Schredlihe und Ungerechte ihres 
grauſamen Edictes zu Herzen zu führen. 

„Warum bift jo betriibt heut, Kathi?" fragte die Königin 
eines Morgend die böhmiſche Kammerfrau, die ihr beim An— 
Heiden half. „Du weißt do, Kathi, i kann Holt fei fo betrübte 
Gefichter Leiden.” 

„AG, Majeſtät,“ antwortete die Zofe ſchluchzend, „i muß 
holt immer an den armen Juden Mojes von Kojetein gedenken; 
is holt a jo guater Moan, hat fo ſchöne Bänder un Tiicher zu 
verfaufen, un jetzo muoß'r fort mit Woab un Kind un woaß 
nit wohin!“ 

Ant J chweig, Kathi, die Juden hoben es mit de Preiße ge— 
olten!“ 

„Der Moſes von Kojetein gewiſſ nit, Majeftät! Er is holt 
a jo guater Moan. Kathi, fogt er, als i fortging hierher, Kathi, 
fommft zu unferer gebenfchten Kaiſerin — „gebenſcht“ jogen die 
Juden, wenn fie Anen recht lieb hon — Kathi, jogt er, kommſt 
zu unſerer gebenschten Kaiſerin . ... Mofes, fog i, zu unferer 
Königin, wollt Ihr jogen. -— Ah was, jogt er, Kaiſerin, ſog i, 
wenn ſie's noch nit iS, wird's ſchon Holt werren; fei ihr nur 


8” 
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treu und dien ihr guot; die Fürjchte hoben mit immer treue 
Diener. Un i hob's ihm verjprochen, un nun muoß’r fort mit 
Woab un Kind un woaß nit wohin!“ 


Die Königin ſchwieg. Als ihr Anzug vollendet war, fam 
der Friſeur, hängte ihr den Pudermantel um und begann das 
Ihöne Haar feiner Gebieterin zu ordnen. Bei den vornehmen 
Damen ded vorigen Jahrhunderts war der Frijeur eine noch 
piel wichtigere Perjünlichfeit ald bei denen der Gegenwart. Das 
thurmartige Gebäude, daS er aufzurichten hatte, nahm ſtets eine 
geraume Zeit in Anfpruch; damit den Damen die Zeit dabei 
nicht zu lange währte, mußte der Frijeur eine gute Unterhal- 
tung3gabe bejißen; er erzählte ſtets die pifantejten Anechoten, 
die intereflanteiten Neuigkeiten. 

„Er ift ja jo ſchweigſam heut, Huber,” jagte Maria Therefia. 
„Was gibt e8 Neues?" 

„„Gor nix, Majeſtät; aber neugieri bin t, wo die Böhmiſche 
und Mariſche Jude Hinziehen! Sind doch recht zu bedauern, die 
arme Deibel.““ 

„Schon wieder die Juden! Hot er heut die Gräfin Kinsky 
ihon frifirt? Was hot's dort Neues gebe?” 

„„Holt wenig, Majeſtät. Die Gräfin hot gejogt, daß fie 
holt groß Erbarmen hätt mit dene Juden. Sie wor in Prog 
gemeje — die Stodt is wie außgeftorbe, ſeid die Jude fort ſind.““ 

„Schweig’ Er mir von den Juden, ich will nicht® von 
ihnen hören, bei meiner Ungnade!“ 

Der Frifeur ſchwieg und vollendete jchweigend den Haarputz 
jeiner hohen Herrin. 

Maria Therefia war in der übelſten Laune, als ihr Gemahl, 
der Herzog Franz von Lothringen, der jpätere deutſche Kaifer, 
ihr feine Aufwartung madıte. 

„Wie haben meine erlauchte Gemahlin geruht?“ fragte er, 
ihr höflich die Hand küſſend. 

„Schlecht,““ fagte fie barſch. Plötzlich einen Entſchluß 
faſſend, fragte ſie: 

„Franz, wie denkſt Du über das Judendecret? Du haſt 
mir Deine Meinung darüber noch gar nicht mitgetheilt.“ 

Der Herzog mißbilligte das harte und ungerechte Decret: 
allein er wußte, daß die auf ihre Selbſtſtändigkeit eiferſüchtige 
Fürſtin ſtets das that, was mit den Anſchauungen ihres Gemahls 
in Widerſpruch ſtand. Deßhalb ſagte er kühl: 

„Nun, Du mußt wohl Deine guten Gründe gehabt haben, 
da Du es erlaſſen haſt.“ 

„„Man dringt von allen Seiten in mich, es wieder auf— 
zuheben.““ 
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„Da das Decret einmal erlaſſen worden, ſo muß es auch 
ausgeführt werden.“ | 

„„So,““ entgegnete Maria Therefia gereizt, „und ich ſoll 
mir die Feindſchaft meiner Bundesgenofjen, den Hohn und den 
Spott meiner Feinde zuziehen? Nein, die Belt ſoll jehen, daß 
Maria Therefia nicht eigenfinnig darauf beiteht, das auszu— 
fiihren, was fte zwar fir Recht erfunden, was aber bie übrigen 
Menichen anders beurtheilen. Sich jelbit überwinden, das iſt 
die höchſte Tugend!““ — 

Der Hofmarſchall trat ein und erbat eine Audienz für die 
Geſandten von England, Holland, Schweden, Dänemark und 
Polen. 

, Die Königin begab fi mit ihrem Gefolge in den Audienz— 
jaal, um die Gefandten zu empfangen. 

Der Baron von Burmania ergriff das Wort und bat im 
Namen der hier vertretenen Mächte die Königin aufs Gindring- 
lichfte, Gnade walten zu laſſen und das gegen die Juden bon 
Böhmen und Mähren gerichtete Verbannungsurtheil zurückzu— 
nehmen. 

„Meine Herren Gejandten,“ entgegnete die Königin, „melden 
Sie Ihren hohen Superänen, daß ich aus angeborener Milde 
und auf die Firbitte Shrer hohen Herren hin Gnade itben und 
die Juden in ihren Wohnſitzen belaſſen werde.“ 

Die Gefandten verneigten fih, und Sir Thomas Robinjon 
ſprach im Namen der Uebrigen den heißeften Dank aus, indem 
er die Güte und Milde der hohen Herricherin pries. Dann be: 
eilte er fich, feinen Schüglingen, Rabbi Samuel und Menafcheh, 
die Freudenbotichaft zu überbringen. 


XXIX. 
Die Verlobung. 


Am 25. Mat 1745 wurde das nachſtehende Decret publicirt: 

„Ihre Majeftät die Königin von Ungarn 2c. erlaubt in 
Folge ihrer natürlichen Milde und der dringenden Verwendung 
des Königs von Großbritanien und der Generalftaaten der Vers 
einigten Niederlande der jüdischen Nation bis zum Grlaß einer 
neuen Ordre, im Königreich Böhmen und in der Markgrafichaft 
Mähren zu wohnen und ihren Geichäften 2c. obzuliegen.” 

Welche unendliche Freude die Zuriidnahme des Verbannungs- 
decretes unter den Juden hervorbrachte, ift nicht zu bejchreiben. 
Sie ließen eine Denkmünze prägen, durch weldhe die Gnade deu 
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Königin gefeiert wurde. Wir wollen im Nachitehenden eine Be: 
Ihreibung derfelben verſuchen. 

Auf dem Avers der Münze fieht man die Kaiferin Maria 
Thereſia auf einem Thron in einem offenen Saale fißen. gu 
ihrer Rechten befindet fi) die Barmherzigkeit, zu ihrer Linfen 
die Gerechtigkeit. Bor ihr fteht ein Krieger, welcher die Arme 
ausbreitet, um einen im Hintergrunde fich befindenden israel. 
Hohenprieiter zu ſchützen, der die rechte Hand, wie wenn er einen 
— wollte, erhebt. In der Ferne iſt die Stadt Prag 
ichtbar. 

Oben lieſt man die Worte: Exilio minato (vom Exil bedroht). 

Außerdem lieft man noch auf dem Avers die Worte: XIII. 
Tebeth, XVIII. Decembris. 

Ne suspicetur regina versus servos suos res hujuscemodi 
(I. Reg. XXII. 15 ') [Nicht möge die Königin gegen ihre Diener 
ſolcherlei Verdacht hegen. | 

Auf dem Revers der Denkmünze erblidt man das Innere 
de3 heiligen Tempels von Serujfalem. Zur Rechten befinden 
ih die an den Mauern aufgehängten gefrönten Schilder der 
Niederlande und Polens; ein Opfer wird dargebracht und eine 
Menge Perſonen liegen auf den Knien. 

Dben ftehen die Worte: 

Deereto abolito, XIII. Yyar, XV. Mai (zum Andenfen an die 
Aufhebung des Decret3, am 13. Sjar, am 15. Meat). 

Zwiſchen diefen Worten befindet ſich ein gekrönter Schild 
mit den Mappen von Ungarn und Böhmen. 

Unter denjelben lieſt man folgende Inſchrift: 

Isti sunt dies, quos nulla umquam delebit oblivio et per 
singulas generationes cunctae in toto orbe provinciae celebrabunt 
(Eſther 9, 28). [Dies find die Tage, deren Gedenfen feine 
Vergeſſenheit zeritören und welche durch die einzelnen Gejchlechter 
alle Provinzen auf dem ganzen Erdfreije fetern werden.) 

Einzelne großgeprägte Buchſtaben ergeben auf dem Avers 
das Chronogramm 1744 (die chr. Jahreszahl), und auf dem 
Revers 3761, welche Zahl zu 1744 addirt, das Chronogramm 
5505, die Jahreszahl nah Erſchaffung der Welt, ergibt. 

Auf den erften Rauſch der Freude follte jedoch bald Die 
Srnüchterung folgen. Maria Therefia mäfelte und nörgelte noch 
lange an der gegebenen Erlaubniß. Namentlich hatten die Juden 
von Prag noch viel zu dulden, bis fie die Erlaubniß zur Rück— 
fehr in ihre Waterftadt erlangten. Cine faum erjchwingliche 
außerordentlihe Steiner (jährlich iiber 200,000 fl.) wurde den 
Suden von Böhmen und Mähren aufgelegt, veraltete Ausnahms— 





1) Soll wohl heißen: „8". 


1) 55 Auge er 780 
Karl ’ 
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geſetze wurden hervorgeſucht und aufs Neue in Kraft geſetzt; 
das Heirathen ſollte fürderhin nur den älteſten Kindern ge— 
ſtattet ſein; die Zahl der in einem Orte wohnenden jüdiſchen 
Familien wurde firirt und ſollte unter keinerlei Umſtänden ver— 
mehrt werden; von vielen Handelszweigen und Gewerben wurden 
die Juden ausgeſchloſſen; dagegen wurden, um die Juden zur 
Taufe zu verloden, den Getauften ganz beſondere Privilegien 
ertheilt; ferner wurde befohlen, daß alle jüdiſchen Männer einen 
langen Bart und auf dem rechten Arm einen gelben Lappen, 
die Frauen und Mädchen aber eine gelbe Stirnbinde tragen ſollten. 

Endlich erhielten auch die Juden von Prag die Erlaubniß 
zurückzukehren. Allmählich fanden fie fich wieder ein — aber 
in welchem Zuftande! Durch die lange Abwejenheit und Ge- 
ichaftslofigfeit waren die Meiften verarmt; Diele waren der 
Armuth und dem Elende erlegen und waren fern von dem Grabe 
ihrer Eltern zur Erde beitattet worden. 

Bei diefem allgemeinen Clende hatte Rabbi Samuel Sulz- 
bad) nur wenig gelitten; er hatte, unterftüßt und empfohlen von 
dem engliichen Gejandten, jeinen Sumwelenhandel in Wien mit 
großem Erfolge betrieben, und Menaſcheh war ihm dabei ein 
fleißiger und gewandter Gehilfe geweſen. Jetzt kehrte Rabbi 
Samuel mit all den Seinen, Menaſcheh miteingefchloffen, nad 
Prag zurück. 

Lange hatte Menaſcheh nichts von jeinen vermeintlichen 
Eltern gehört; die Briefe waren in Folge des Krieges nicht an— 
gekommen. Jetzt jollte der bedanernswerthe Jüngling eine be- 
triibende Nachricht erhalten. Rabbi PBaltiel und feine Gattin, 
jo erzählte ein Durchreiſender, waren beide, und zwar in Armuth 
geſtorben. 

Der Schmerz Menaſcheh's war grenzenlos; er zerriß feine 
Kleider, zog ſeine Schuhe aus und warf ſich lautweinend zur 
Erde nieder. 

Rabbi Samuel und die Seinen ſuchten ihn zu tröſten. Als 
der erſte Schmerz fich gelegt hatte, fagte Nabbi Samuel zu ihn: 
„Du ſollſt nicht allein ftehen in der Welt. Schon lange 
liebe ih Dich) wie meinen Sohn. Werde mein Schwwiegerfohn! 
sh gebe Dir meine Mirel zur Freu!“ 

Menaſcheh war auf einen ſolchen Antrag vorbereitet; denn 
oft Ihon hatte Rabbi Samuel ihn derartiges angedeutet. Er 
dankte für die unendliche Güte, die ihm durch dieſes Anerbieten 
erwieſen. würde; allein er bat, ſeinen Schmerz zu ehren und ihm 
noch Zeit zu gönnen. _ 

} Nac wenigen Wochen fehrte auch der Oberrabbiner nad) 
- Prag zurück, mit ihm David Wiener, der ihn in die Berbanmung 
begleitet hatte. | 
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XXX. 
Die Vergeltung. 


Es iſt endlich wohl an der Zeit, daß wir uns einmal nach 
unſern alten Bekannten, dem Fürſten Ferdinand, feiner Gemahlin, 
dem „Surfer von Schwarzenftein und dem Haushofmeifter Hana 
Serie umsehen. Wir haben diefe hohen Herrſchaften bereits 
zu lange aus den Augen verloren und wollen nun in der Kürze 
nachtragen, was ihnen in den zwanzig Jahren feit ihrer Ab— 
reife von Hohenburg begegnet ift. 

Die Gemüthsſtimmung des Fürften Ferdinand war nod) 
immer trübe umd düſter. Die verjchiedenen Feſte zu Verſailles 
am Hofe de jungen Königs, Ludwigs XV., konnte ihn nicht 
erheitern. So beihloß er dann nad) Stalien zu reifen und fich 
dem Studium der Kunft, fiir die er immer viel Intereffe gehabt, 
hinzugeben. Während er die Gemäldegalerien und anderen 
Kunſtſchätze von Mailand, Venedig, Florenz, Nom und Neapel 
tudirte und die berühmteiten Gemälde der großen italientjchen 
Meiſter copirte, lebten die Fürftin und der Junker wie Mann 
und Weib, unbefiimmert um den nur für die Kunſt Intereſſe 
habenden Fürjten, und fuchten ji) das Leben jo angenehm wie 
möglich zu geitalten. Sp vergingen viele Jahre, bis endlich der 
Fürſt fih nad) der Heimath zu jehnen begann. Man trat die 
Rückreiſe durch die Schweiz an, in welder man den Sommer 
zu verbringen beſchloß. Nachdem man jih einige Wochen in 
Genf und Interlafen aufgehalten, fam man in Luzern an. Hier 
an den Ufern des Vierwalditädter See’3 gefiel es dem Fürften 
gar ſehr; er miethete ein Haus auf dem Gütſch einer mäßigen 
Höhe oberhalb Luzern und bejchloß, den Reſt des Sommers 
hier zuzubringen und die wundervollen Bilder, die ſich hier dem 
Auge bieten, aufzunehmen. Es ift dieje in der That ein 
reizendes Fledchen Erde. Zu den Füßen der Anhöhe dehnt 
fih die Stadt Luzern aus und der himmliſch-ſchöne, in allen 
Farben des Negenbogens leuchtende Vierwaldſtädter See; gerade 
gegenüber erhebt fich der Nigi; Hinter diefem die hohe Gebirgs— 
fette der Alpen des Oberlandes; der Tödi, das Kuhorn, der 
Mönd, die Jungfrau und andere; vecht3 erhebt ſich in nächſter 
Nähe der Pilatus, während war zur Linken das Gebiet der 
Cantone Zug und Zürich, den Zugerfee, den Rothenſee und die 
Albiskette, ſanft anſteigendes, mit Häuſern, Dörfern und 
Schlöſſern bedecktes fruchtbares Hügelland, erblick. 

Fürſt Ferdinand machte häufig Ausflüge in die Um— 
gegend, bei denen ſein treuer Haushofmeiſter ihn begleitete. Als 
die beiden an einem heißen Sommernachmittage gegen Abend 
— die Dämmerung brach ſchon herein — erſchöpft und durſtig 
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von einem ſolchen Ausfluge zurückkehrten, begaben fie fich in 
das Caf6 du lae, um ſich ein wenig zu erfriihen. Während, fie 
den für fie bereiteten Sorbet nahmen, trat ein bornehmer, ält- 
fiher Herr auf Fürft Ferdinand zu. 

„Herr Vetter”, redete ihn der Frende an, „Ihr kennt mic) 
wohl nicht mehr?” 

„„Fürſt Leo von Kattenheim?““ fragte Ferdinand. | 

„Derjelbe!* antwortete der Fremde, „Ihr ſeid lange in 
der Fremde umhergeſtreift!“ 8 

„Hat es Eurer Durchlaucht zu lange gewährt?““ 

„Warum fo bitter, Hohenburg? Ich dächte, wenn ſich zwei 
Landsleute, zwei WVettern nach jo langer Abmwejenheit in der 
Fremde wiederfinden, jo jollten fie jich freuen miteinander!” 

„Auch dann, wenn der Eine des Andern Todfeind iſt?““ 

„Wie, Ihr jeid mir Todfeind, Hohenburg ?“ 

„nicht ich der Eure, aber Ihr der meine!” 

„ie joll ich das verjtehen, mein Fürſt?“ 

„„Habt Ihr mir nicht vor 20 Jahren nad) dem Leben ge: 
trachtet, Herr Vetter? Seid Ihr nicht damals mit meinem Hof: 
agenten in Verbindung getreten, damit diefer mich durch Gift 
oder jonitwie aus dem Wege räume?“ 

„Herr, ſeid Ihr frank oder was fiht Euch ſonſt an? Nie 
habe ich jo ſchwarze Gedanfen gehegt! Euren Hofagenten habe 
ich niemal® gekannt!” 

„Auch nicht mit ihm correipondirt 2” 

„Auf mein fürſtliches Wort, niemals!“ 

Fürſt Ferdinand 309 feine Brieftafhe hervor. Er trug 
jene Briefe, die ihm einſt der Junker von Schwarzenftein über: 
geben hatte und die diejfer dem Boten Nathan abgenommen 
haben wollte, jtetS bei fih. Site boten ihm Troft, wenn ihn 
die Gewiſſensbiſſe folterten; dann pflegte er in finitern Stunden 
ſich zu überreden, daß Nathan ein Verräther geweſen und den 
Tod verdient habe. 

Jetzt nahm er die vergilbten und abgegriffenen Briefe hervor 
und reichte fie dem Fürſten von Stattenheim. Diefer las fie 
aufmerfjam durch, dann jagte er: 

„Ihr jeid das Opfer eines infamen Betruges geworden, 
Hohenburg. Niemals habe ich einen Juden, Namen? Nathan 
Anſpach, gekannt, niemals habe ich an einen ſolchen gejchrieben 
oder Briefe von ihm empfangen; ja, noch mehr, ich ſchwöre 
Euch den heiligiten Eid, daß ich niemals Böſes gegen Euch im 
Schilde geführt habe. Wohl habe ich davon gehört, daß Ihr 
Euren Hofagenten habt ermorden Yaffen; doch Habe ich den 
Grund davon erſt eben erfahren. Ich fürchte, Fürſt Ferdinand, 
Ihr habt einen Unjchuldigen “ermordet!” 
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Fürst Ferdinand war bleich geworden, als fein Wetter fo 
ſprach; alles Blut war aus feinem Gefichte gewichen. Sekt 
ſprang er in die Höhe und rief: 

„a, ich bin ein Mörder, ein verruchter Mörder! Mber 
Jene, die die Schandthat angezettelt haben, werde ich beſtrafen! 
Ich werde dich rächen, unglüclicher Nathan !"* 

„„Verzeiht,““ jagte er dann zum Firften von Kattenheim, 
„wenn ich Euch jegt verlaſſe. Mich treibt mein Rächeramt von 
binnen. Beſucht mi) in Hohenburg !* 

Sr ſtürmte fort durch Luzern hindurch, über die Brücke, 
die Höhe hinauf — Hans Gerice konnte ihm kaum folgen. 

Es war jehon ſpät, al3 die Beiden auf dem Gütſch ankamen. 

„Bo iſt die Fürſtin?“ fragte Ferdinand. 

„Ihre Durchlaucht haben fi ſchon zur Ruhe begeben,“ 
antwortete der Kammerdiener. 

Ferdinand eilte nach den Gemächern jeiner Gemahlin. 

Sm Vorzinmer juchte ihn die erichreckte Kammerfrau zurück— 
zuhalten; er jchob fie bei Seite und eilte auf das Schlafzimmer 
zu, es war verjchloffen. Aber ein fraftiger Drud, die Thüre 
og auf — und was erblidte Ferdinand? Was aller Welt, 
bloß ihm nicht, jeit Sahrzehnten fein Geheimniß gewesen. Wiithend 
309 er jein Schwert und jchrie: „VBerräther, Mörder, Ehebrecher!” 

Der Sunfer jprang auf, aber Ferdinand ftürzte auf ihn los, 
ftieß ihm jein Schwert in die Bruft, tief, tief in's Herz hinein. 
Als er daS Schwert wieder heraudzog, ſpritzte hoch das Blut 
empor, die Fürftin von oben bis unten bededend, dann fiel der 
Sunfer röhelnd zurüd. 

Die Fürftin lag regungslos, mit verglaften Augen ihren 
wiithenden Gatten anitarrend. 

„Soncubine,“ rief diefer, „Verrätherin, Mörderin!” 

Gr erhob fein Schwert, um auch das falihe Weib zu 
durchbohren. Da fiel ihm Hans, der feinem Herrn gefolgt war, 
in den Arm und hielt ihn zurid. Als aber die Fürftin das 
Racheſchwert ihres Gemahls über ihrem Haupte jchiweben Jah, 
da löſte fich ihre Erftarrung; in der furchtbarften Angjt, in dem 
grauenhaftften Entfeßen verzerrten fich ihre Züge; fie ſchrie laut 
auf; aber dem Schreie folgte ein Blutjtrom — ein Herzſchlag 
hatte auch fie getödtet. | 

Da ließ Ferdinand fein Schwert finfen und fing an, bitter 
lich zu meinten. i 

„Sch habe dich gerächt, Nathan,“ ſchluchzte er, „dich und 
dein Weib und dein Sind, an diefen Glenden, die den Tod auch 
dann verdient hätten, wenn fie nit die Schuld getragen an 
deiner Ermordung. Mber, welche Strafe verdiene ich, der id) 
mich von diefen Schändlichen Habe bethören laſſen!“ 
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„Herr, beruhigt Euch,“ ſagte Haus Gericke, „jetzt da die 
Fürſtin und der Junfer todt find, darf ic es wohl jagen: der 
Hofagent, fein Weib und fein Kind, find nicht ermordet worden 

— ich habe fie gerettet!” 
Als der Fürft das hörte, jubelte er laut auf und umarmte 
jeinen treuen Diener. Bit 

„Snädigfter Herr,“ ſagte Hans, „wir müſſen ſchleunigſt 
entfliehen. Ihr waret wohl im Nechte, als Ihr den jchuftigen 
Junker tödtetet, allein wir find hier im fremden Lande, und bie 
hochmögenden Herren von Luzern, dulden feinen Cingriff in 
ihre Hohheitsrechte. Wenn fie Euch fangen, jo fünnt Jhr viele 
Tage im Gefängniffe zubringen, bis der Proceß entichieden ift. 
Deßhalb laßt uns fliehen, und damit wir die Leute von der 
rechten Spur abbringen, wollen wir nad Italien zurüdtehren 
und uns dann über Trieft durch Defterreih und Böhmen nad 
der Heimath begeben. 

„Sch bin mit Allem zufrieden,“ entgegnete der Fürft, „mit 
Allen, was du mir räthſt; denn ich weiß, du meinst es gut 
mit mir. Laß die Leihen einfcharren, und dann eilig entfliehen.” 

Als der Schooß der Erde die Fürftin und den Junker auf- 
genommen, reifte Fürſt Ferdinand eilig von dannen. 

Am anderen Tage gab es ob des Borgefallenen großes 
Gejchrei in Luzern. Der hochmögende Rath ließ die Leichen 
wieder ausgraben und ordnete eine Unterfuhung an. Ein Ver: 
haftöbefehl wurde gegen den Fürsten erlaffen und Hafcher gingen 
nad) Bajel ab, um ihn gefangen zu nehmen. Unterdeflen hatte 
jedoh Fürſt Ferdinand bereit3 die Höhen überftiegen, welche 
die Grenzicheide zwiſchen der Schweiz und Italien bilden. 


Frese lese ter 


XXXI. 
Der Hochzeitstag. 


Ein Feſttag ſoll in der Prager Judenſtadt gefeiert werden. 
Seit den trüben Tagen der Verbannung war die Freude nicht 
jo allgemein: des reichen Primators Rabbi Samuel Sulzbad) 
einziges Töchterlein ſoll heirathen! Große Vorbereitungen find 
getroffen, alle Armen follen gejpeift, große Spenden ſollen aus- 
getheilt werden. | 

Es iſt Vormittags 10 Uhr. Feftlich geſchmückt fißt die 
Draut da, umgeben von ihren Gefpielinnen. Sebt naht der 
Rabbi, um mit der goldenen Haube ihr Haupt zu bedecden und 
ihr den Segen zu ertheilen, wie e8 Sitte war und theilmeife 
noch ift in den dftlichen Ländern Europa's. 
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Menajcheh begibt fih auf jein Zimmer, um fih feftlich 
anzufleiden; das Herz tit ihm ſchwer; er hat noch immer feinen 
Brief von dem Rabbi zu Frankfurt erhalten. Während er da— 
rüber nachſinnt, ob er recht daran thue, daß er nicht vor dem 
entjcheidenden Schritte die Antwort des Rabbi abmwarte, zieht er 
jeine Kleider aus, um den neuen Anzug anzulegen, den er am 
Hochzeitstage tragen jol. Da fallt ihm die Kemea in die 
Hände, die ihm einst jein Lehrer gegeben und die er hätte vor 
jeiner Verlobung öffnen ſollen; er Hatte an dieſe Beitimmung 
des Frankfurter Nabbinen ganz vergefjen. Schnell jchneidet er 
das Säckchen auf, löſt die Siegel und ein Bergamentitreifen fällt 
heraus, auf dem gejchrieben jteht: ımms nn won nom ann, 
„Sit es wohl recht, daß Semand jeine Schweiter heirathet?“ 

Was joll das heißen, was joll das bedeuten ? 

Eilig Eleidet fih Menafcheh an, um feinen Schwiegervater 
aufzuſuchen. Diejer aber ift nicht zu Haufe. Der Lohndiener 
aus dem „goldenen Engel” war da, um ihn zu einem vornehmen 
Manne zu beicheiden, der koſtbare Juwelen verfaufen wolle. 
Nur ungern hatte fih Rabbi Samuel entjichloffen, an dieſem 
Tage in feinem Gejchäfte thätig zu fein; da es aber noch über 
zwei Stunden bis zur Trauung währte, jo war er Dennoch ge= 

angen. 
; Menafcheh, als er jeinen Schwiegervater nicht fand, eilte 
zum Nabbinen und zeigte ihm den Bapieritreifen. 

„Haft Du jemals eine Schweiter gehabt?“ fragte ihn der 
Rabbiner. | 

„Nie, Rabbi, ich bin das einzige Sind meiner jeligen 
Eltern.“ * 

„Sit vielleicht Deinen Eltern eine Tochter gejtohlen worden 
oder ſonſtwie abhanden gekommen?“ — 

„„Nein, Rabbi; ich hätte ſonſt ſicherlich davon ſprechen 
hören. Won einem jungverſtorbenen Bruder ſprach die Mutter 
öfter.” * 


„Es mag dem fein wie ihm molle — ein jo großer Mann 


wie der Frankfurter Nabbiner fchreibt jo etwas nicht umſonſt. 
Biſt Du A gar nicht der Sohn des Rabbi Paltiel Kann? 
Schwebt vielleicht ein Geheimniß über Deiner Geburt? Sit viel⸗ 
leicht zu befürchten, daß Du in weiter Ferne ein Mädchen zur 
Galtin wähleſt, das möglicher Weiſe Deine Schweſter, ſein 
fönnte? Hat vielleicht Rabbi Samuel einen Sohn... . 
„Ja, Nabbi, er hat mir erzählt, daß ihm ein Sohn, da 
diefer noch ein kleines Kind war, abhanden gekommen. Aber, 
wie fann ich, Menafcheh Kann aus Frankfurt am Main, diejer 
Sohn fein?" | | 
„Komm mit mir, wir wollen mit Rabbi Samuel die Sadıe 


! 


I 


Gratt3-Beilage zum „Israelit“. 127 


überlegen. Jedenfalls muß die Hochzeit ſolange aufgejchoben 
werden, bis Licht in diefe Angelegenheit gefommen.“ 

Während Menafcheh bei dem Rabbi war, wurde Rabbi 
Sammel von dem Lohndiener in den „golden Engel“ gefiihrt; 
er mußte lange warten und wurde ſchon ungeduldig, Da trat 
ein noch rüftiger Greis herein, bei deſſen Anblid Rabbi Sammel 
ſtutzte. Plötzlich rief er: 

„Hans Gerice, jeid Ihr's wirklich?” | 

„„Nathan, Nathan!”" vief Hans Geride, feinen Augen 
nicht trauend. 

„Bit, bit,“ ſagte der Angeredete, „ich heiße Samuel!” 

„Ach was, alter Freund, Ihr dürft wieder Nathan heißen! 
Eure Feinde find todt, Gottes Nahe hat fie ereilt.““ 

Und er ftürzte auf Nathan zu und umarmte und küßte ihn. 

„Mein Lebensretter!” jagte Nathan weinend. 

„Und wie wird fich der Fürft freuen. Kommt eilig mit 
mir! Gr Spricht von nicht? als von Euh! DO, Belleres fonnte 
mir nicht paſſiren!““ | 

Bei diefen Worten wollte er Nathan hHineinziehen in Die 
inneren Gemächer. 

„Wartet noch, Han,“ jagte Nathan, „nur ein Wort zu— 
bor: was ift aus meinem Kinde geworden, lebt es noch?“ 

„„Das habe ich dem Juden Abraham in Nußdorf über: 
geben. Der hat e8 nah Franffurt am Main zu einem reichen, 
finderlojen, jüdiſchen Ehepaare gebracht, die es ald Kindesitatt 
großgezogen.” 

„Rad Frankfurt am Main, zu einem finderlojen Ehepaare? 
Um Gott, Hand, wie hieß der Jude in Frankfurt 2* 

„„Er hieß Baltiel und wohnte im Haufe zur anne in der 
Sranffurter Judenſtadt; jo Hat mir mein Tochtermann, der 
Rentmeiſter, gejchrieben. Aber, was iſt Euch, Freund 2” 

Nathan mußte ſich fegen, um nicht umzufallen. Seine 
Knie drohten zu brechen, und alles Blut wich aus feinem 
Angelicht. 

. Dann jprang er auf und rief: „Ih muß eilig fort. Ihr 
jeid gerade zur rechten Zeit gekommen, Gericde, um namen: 
loſes Umglück zu verhüten: in diefer Stunde follte mein Sohn 
meine Tochter heirathen.” 

Bei dem Lärme der Stimmen war Firft Ferdinand aus 
den inneren Gemächern hervorgetreten. Fragend blickte er den 
Be Er | 

„Es iſt Nathan, gnädigſter Herr,” ſagte diefer, „Nathan 
Anſpach, Euer ehemaliger Hofagent.“ 118 ’ 

Da eilte der Fürſt auf den Juden zu und umarmte ihn 
und füßte ihn und ſprach: „Kannft Du mir verzeihen, Nathan 2* 
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„„Durchlaucht find zu gnädig,““ jagte diefer, „„aber Laffen 
Sie mich jeßt fort — ich will Später wiederfommen !** N 

„Was hat das zu bedeuten, Hans?” fragte der Fürft. 

„„Sein Sohn, von dem ih Eurer Durchlaucht erzählt, ift 
der Bräutigam jeiner eigenen Schweiter, die er nicht fannte, 
geworden, und jetzt eben joll die Hochzeit ſein.““ 

„Da find wir ja gerade zur rechten Zeit gefommen ! 
Hans, laß den Wagen des Wirthes anjpannen, wir fahren mit 
Nathan nad) jeiner Behauſung.“ 

Während dieſe Dinge im „goldenen Engel” vor ſich gingen, 
hatten fih im Hauſe Nathans die Hochzeitsgäſte verfammelt. 
Auch der Rabbiner fam und die Dajanim umd der Bräutigam. 
Aller Welt fiel es auf, wie verſtört Menaſcheh ausjah, wie ans 
gelegentlich er mit dem Nabbiner ſprach. Diejer war in der 
‚ größten Verlegenheit. Wie wird Rabbi Samuel jeinen Bor- 
ſchlag aufnehmen, die Säfte nah Haufe zu Ihiden, das Hoch— 
zeit3eflen zur verjchenfen und die Hochzeit aufzujchieben ? 

Aber wo blieb denn der Hausherr? Schon war die zur 
Trauung bejtinmte Stunde vorüber, ſchon hatte die Braut das 
Minchah-Gebet von Crew Som Kippur y geiproden -— aber 
der Bräutigam noch nicht. 

„Willſt Du nicht jeßt beten ** fragte ihn David Wiener. 

„Ich habe noch Zeit!““ antwortete Menaſcheh. 

„Soll der Choßen?) nicht dawenen?) jetzt?“ fragte der 
Schammeß den Rabbiner. 

„Er hat noch Zeit!“ antwortete der Rabbiner. 

Die Gäfte fahen fich einander an. Was ging da vor, und 
two blieb der Hausherr ? 

Endlich hörte man einen Wagen rollen; vor dem Haufe 
Rabbi Samuels hielt er. Die Thüre wurde geöffnet, und ein 
pornehmer Herr trat ein; ihm folgten Sammel und ein nod) 
rüſtiger Greiß. 

Jetzt aber konnte Samuel nicht länger an ſich Halten; er 
eilte auf Menafcheh zu und ſchloß ihn ſtürmiſch in feine Arme, 

„Mein Sohn,“ rief er lautweinend „mein verlorener, mein 
wiedergefundener Sohn, mein Naphtali Herz! Mirjam, es iſt 
unſer Herz, unſer verlorenes Kind!“ 

„Was ſagſt Du, Nathan?““ fragte Mirjam. 

Es iſt unſer Kind; er heißt nicht Menaſcheh, er heißt 
Herz! Er ift Dein Bruder, Mirel! Er ift Euer Bruder, Abraham 


1) Das Vesper-Gebet für den Nüfttag des Verjühnungstages 
mit dem Sündenbefenntnifie. Braut und Bräutigam beten Diejes 
Gebet vor der Trauung. 

2) Bräutigam. 

3) beten. 
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und Simon! Sieh Did) um, Mirjam, hier ift der Fürſt, hier ift 
Hans Gericde, unjer Lebensretter!“ 

- Und Mirjam fiel ihrem Sohne um den Hals und umarmte und 
küßte ihn. Diefer ftand da wie erftarrt, bis jein Vater zu ihn jagte: 

„Du bift mein Kind, mein verlorener Sohn, von dem ic) 
Dir erzählt habe. Rabbi Paltiel und jein Weib hatten Did 
als KRindesitatt angenommen.“ 

„Gelobt jei Gott,“ jagte der Wiedergefundene jekt, „Der 
mich vor einem großen Verbrechen bewahrt hat. Hajitochen 
ſchejißo Iſch eß Achaußau?“ Re; 

„Gelobt jei Gott,“ rief der Rabbiner, „der Weisheit gegeben 
Seinen Frommen nad dem Ausfpruche der Weiſen: Chochom 
godaul minowi: „der Weiſe ift mehr denn ein Prophet.“ 


Re > 


XXXII. 
Eine Doppelhochzeit. 

Während ſie ſo mit einander redeten und die Hochzeitsgäſte 
verdutzt darein ſchauten, trat ein Fremder in den Saal und fragte: 

„Sinde ich Hier den Menafcheh Kann aus Frankfurt a. M.?“ 

„Ras wünſcht Ihr von mir?” fragte Menaſcheh. 

„Sch komme von Frankfurt,“ jagte der Fremde. „Der 
dortige Nabbiner Hat erjt in voriger Woche Euren Brief er- 
halten. Da jandte er mich als expreſſen Boten zu Eud, um 
Euch diefen Brief zu überbringen. Ich bin Tag und Nacht 
gereift und Hoffe noch zur rehten Zeit gekommen zu jein.“ 

Menaſcheh nahm den Brief und lad denjelben laut vor. 

„Mein lieber Schüler Menaſcheh,“ jchrieb der Rabbiner 
von Frankfurt, „erft heute empfange ich Deinen Brief, den der 
Mann, der ihn bejorgen follte, nicht rechtzeitig abgeliefert hat. 
Zu meiner Veberrajhung erfahre ih, daß Deine Verheirathung 
nahe bevorjteht. Du erwähnſt nicht? von der Kemea, die ich 
Dir beim Abſchiede gegeben — haft Du fie verloren oder ver- 
geſſen? Sp wiſſe denn, ich habe hineingeichrieben: „Hajitochen 
ſchejißo Iſch eß Achaußau?“ „Iſt e8 wohl recht, daß Jemand 
feine Schwefter heirathe?” Du wirft darob erjtaunt fein; doch 
id will Dir das Räthſel löſen. Du biſt nit der Sohn des 
Rabbi Baltiel, jein Andenken jei zum Segen, und feines frommen 
Weibes, fie ruhe in Frieden. Du wurdeſt als ein verwaiſtes 
Kind von ihnen aufgenommen, da ihnen eben ihr einziges Söhne 
hen geitorben war. Gin armer Jude, Abraham aus Nukdorf, 
hatte Dich von einem Chriſten, dem Haushofmeifter des Fürften, 
von Hohenburg, erhalten. Aller Wahrjcheinlichfeit nach ift Dein 
Vater der ehemalige Hofagent des Fürften, der, zum Tode ver: 


9 


132 Zur reiten Zeit von Dr. M. Lehmann. 


Ihränfungen und Ausnahmsgeſetze, infofern fie die Juden be= 
treffen, auf. Mögen nur recht viele Israeliten nah Hohenburg 
fommen; fie jollen mir willfommen fein. Und um die Leiden 
zu jühnen, die ich dem Nathan und feiner Familie bereitet habe, 
verpflihte ich mich, meinen ganzen Einfluß bei Ihrer Majeftät 
der Kaijerin aufzubieten, damit fie die ſchweren, die Juden be: 
treffenden Verordnungen mildere. Und nun trinken Sie mit mir 
auf das Wohl der beiden Brautpaare!* 

Unendliher Jubel folgte diefer Rebe, und erft ſpät trennten 
fid) die Gäfte in fröhlichſter Stimmung. 

Fürſt Ferdinand hielt Wort. Rabbi Samuel Sulzbach — 
er behielt den legteren Namen bei — erhielt von der flirftlich 
Hohenburgiigen Kammer einmalhunderttaufend Gulden, die er 
zwiſchen jeinem Sohne Menaſcheh — auch diefer behielt dieſen 
Kamen — und jeiner Tochter Mirel theilte. Bei der Kaiferin 


„ erlangte der Fürft in der That manche Milderung. 


Fürſt Ferdinand vermählte fih jpäter zum zweiten Male 
und wurde der Stammovater eines Heldengeichlechtes, das erft 
vor wenigen Sahren ausgeſtorben tft. 

Fürs Erſte aber blieb er noch in Prag und wohnte den 
beiden Hochzeiten bei, die an zwei aufeinanderfolgenden Tagen 
unter der Theilnahme und dem Jubel der ganzen Prager 
Sudenitadt aufs Fröhlichite gefeiert wurden. Namentlic) waren e8 
die Armen, die, reich bedacht, noch lange fich dieſer Feite erinnerten. 

Welch ein Genuß war es in jpäteren Sahren für Nathan 
(Samuel) und Mirjam, im Kreije ihrer Enfel von jener furdt- 
baren Nacht zu erzählen, in welcher ſie, dem Tode geweiht, 
pon der. eijernen Jungfrau zermalmt werden jollten. Dann ge= 
dachten fie jegnend des braven Hans Geride, der, nachdem er 
ein hohes Alter erreicht, eines ruhigen und janften Todes ge— 
ftorben war; die Enfel und Urenfel des ehemaligen Hofagenten 
gewöhnten jih, am Purimfefte außer dem Andenken Harbona's 
auch das Hans Geride’3 zu jegnen. 

„Großvater,“ jagte dann wohl, wenn der Hofagent jeine 
Erzählung ſchloß, der Eine oder der Andere der Enkel oder 
Enfelinnen, „das Wunderbarfte von Allem, was Du erzählt 
halt, ift die bejondere Fügung Gottes, daß Du den Hans 
Geride noch zur rechten Zeit angetroffen haft.“ 

„Du haft Net, mein Kind,” jagte dann der Großbater, 
„ih mag gar nicht daran denfen, wie jchredlich es geweſen wäre, 
wenn Bruder und Schweiter ſich geheirathet hätten! Vertraut 
nur immer auf Gott, meine lieben Kinder; Er Hilft ſtets 


„Zur rechten Zeit‘, 
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Perjonen: 


Antiohus Epiphanes, König von Syrien und Aften. 
Juda Maccabäus. 
Salon, Hoherprieiter. 
Drei jamaritanijche Gefandten. 
Die Mutter der fieben Söhne. 
Sirion, deren jüngjter Sohn, 
Nikanor. 
Philippus. 
Hauptleute und Soldaten; jüdiſche Flüchtlinge; Gefolge; 
Juden. 


— EN 





Erſter Akt. 


Die Burg des Antiohus zu Serufalem, 
Erjte Scene: Antiorhus; Infon. 


Antiochus. 
O Antiochia! Meine Stadt Antiochia! 


Du Königin des Oſtens, Troſt und Wonne! 


Mitgift warſt du der Schweſter Cleopatra, 
Da ſie dem Ptolemaeus ſich vermählte, 
Mir nun zurückgewonnen, ſchöner du 
Durch mich! Ich liebe dich und ſehne mich 
Nach dir, zu weilen unter meinen Künſtlern 
Und Tänzerinnen und nach dem Orontes, 
Darin zu baden. Du, mein Hoherprieſter — 
Denn ich hab' dich dazu gemacht, und mein 
Biſt du daher — haſt du ſie ſchon geſeh'n, 
Antiochia, die ſchöne? 
Jaſon. 
Niemals, Herr! 
Antiochus. 

So ſahſt du nicht das Wunder dieſer Welt. 
Die Stadt des David hier iſt nur ein Dorf, 
Vergleichſt du ſie mit Antiochia. 
Und gegen Griechen iſt dies Volk nichts anders 
Als Bauernvolk und ohne Lebensart. 


Jaſon. 
Es ſind Barbaren ohne Lebensart. 
Auntiochus. 


So ſollen ſie ſich bilden, Götter haben 
Mehr als den einen nur und noch dazu 


Jaſon. 
Götter mehrere gewiß. 
Autiochus. 


Und Hippodrome, Spiele, Bäder auch, 
Theater, Feſte und vor Allem, ja, 


Göttinnen! 


Die Dionhſien! 


Gratis-Beilage zum „Israelit“. 


Salon, 
Die Felte alle. 


Autiochus. 
Beim Herkules! Ich möchte ſie wohl ſeh'n, 
Den Epheukranz im Haar, das Rehfell um, 
Die Juden, ſo geputzt, mit Thyrſusſtab, 
Mit Trommeln und mit Flöten durch die Straßen, 
Die feierlichen, tollend, lärmend zieh'n 
Des alten Städtleins! Ha, ſchon der Gedanke 
Beluſtigt mich! Du lachſt nicht. 


Jaſon. SE 
a, ich lache 
Inwendig. es 
Antiochus. 
Langſam wirkt die griechiſche Defe: 
In diefem Judenteig pl Hab’ ich den eg = 
Gebrandfhast nicht, und nicht auf dem Altar 
Die Statue des olympiſchen Zeus errichtet, 
Um ihn zu Hellenifteren ? | 
Jaſon. 
Dieſes Alles 
Haſt du gethan. 
Antiochus. 
Wie du, einſt Joſua, 
Nun Jaſon biſt und biſt ein Grieche worden 
Aus einem Juden, alſo ſoll das Volk 
Der Juden umgewandelt werden, ihre Seele 
Und ihre Namen umgeändert — Alles 
Helleniſiert! 
Jaſon. 
Es ſoll geſcheh'n. 


Antiochus. 
Die Sitten 
Und die Geſetze, ihre Lebensweiſe 
Soll Alles griechiſch ſein! Verlernen ſollen 
Sie ihre Sprache und Antiochias Rede, 
Die liebliche, erlernen! Wo warſt du, 
Daß du ſo ſpät heut kommſt? 
Jaſon. 
| Ich warf die Scheibe; 

Mit den andern Prieftern im Gymnaſium. 

Auntiochus. 


Das lob' ich mir. Es gibt nichts Beſſeres 
Für faule Prieſter als das Diskuswerfen 


— ——— 
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Mit dem gemeinen Volk. Jetzt ſag' mir, Jaſon, 
Wie nennen die Hebräer mich mit Namen, 
Wenn bei den Spielen ſie ſich unterhalten? 
Jaſon. 
Antiochus Epiphanes, o Herr, 
Antiochus der Erlauchte. 
Antiochus. 
Nein, ſo nicht! 
Das iſt der öffentliche Zuruf; nein, 
Den Namen mein' ich, den das Volk mir gibt, 
Wenn's unbelauſcht ſich glaubt und unter ſich 
Im Plaudern geh'n läßt, wie nur heißt es dann? 
Jaſon. 
Antiochus Epimanes, o Herr! 


Antiochus. 
„Antiochus, der Narr.“ Ja, ja, das iſt's. 
Und wer fprach jo zuerſt und bracht' in Umlauf 
Den Häglih ſchlechten Spaß? 
Jaſon. 
Die tollen Söhne, 
Die ſieben, einer Hexe, die ſelbſt toll. 
Antiochus. 
Ihr Muth gefällt mir, der ſie zwar nicht rettet. 
Ich will ſie zwingen, Schweinefleiſch zu eſſen 
Oder ſie tödten. Und mo find fie jegt? 
Jaſon. 
Im Kerker unter dieſem Thurme. 


Antiochus. 
Gut! 


So laßt ſie dort aushungern, bis bereit 
Ich ſelber bin, nach meiner Art in Griechen 
Sie zu verwandeln. 


Jaſon. 
Hungern ſollen ſie. 
Herr! Die Geſandten von Samaria 
Erwarten dein Belieben. 


Antiochus. 
Unbelieben 
Wär' beſſer; denn Geſandte ſind mir gräulich, 
Betreiben ihr Ziel nur und meines nicht. 
Man kommt nicht weiter. Zu Apollonius, 
Der mein Statthalter in Samaria iſt, 
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Laßt fie zu dem geh’n und mich nicht beläft’gen! 
Was wollen jie? 
Jaſon. 


Nur die Genehmigung 
Des Königs, einem namenloſen Tempel, 
Der auf dem Berge Gerizim erbaut, 
Den Namen zu verleih'n. 

Antiochus. 

Dann laß' ſie ein! 

Ja, dies gefällt mir, fördert meine Pläne. 
Günſtige Gelegenheit! So laß’ fie ein! 


Zweite Scene ; 
Antiochus; Jaſon; die ſamaritaniſchen Gefandten. 


Antiochus. 
Kommt näher! Vorwärts! Steht nicht an der Thür, 
Mit den langen Bärten wedelnd, haltet euch, 
Wie es Gefandten ziemt! Was wollt ihr, was? 

Gejandter. 
Gehör beim König. 

Autiochus. 

Sprecht denn und ſeid kurz! 
Vergeudet als Schönredner nicht die Zeit! 
Nicht Worte, Inhalt will ich. 
Geſandter (lieſt). 
An den König 

Antiochus Epiphanes eine Schrift 
Von den Sidoniern, die zu Sichem wohnen. 

Antiochus. 
Sidonier? 

Geſandter. 

Ra, Herr! 
Antiochus. 
Weiter, weiter! Mache 
Mich und auch dich nicht müd' mit Komplimenten! 
Geſandter (lieſt). 

Wir, eine Colonie der Meder und Perſer — 

Antiohus. 


Nein! Ihr feid Juden von den zehen Stämmen! 
Ob ihr Sidonier oder Samaritaner, 
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Ob Suden aus der Sudenheit, mir gleich, 

Ihr ſeid Ssraeliten, alle Juden ! 

Geht's denen gut, wollt ihr Verwandtfchaft fein; 
Geht's ihnen jchlecht, ſeid Meder ihr und Berfer. 
Sch weiß, daß ihr in Alexander Tagen 
Ausnahm' verlangtet vom Tribut, dem fälligen 
Im Sabbatjahr, weil ihr, fo fagtet ihr, 

Nicht eurer Feld bebautet in dem Bahr. 


Gefandter (lieft). 
Gewiſſen Häuf’gen Heimfuchungen war's 
Zufolge und auch alter Aberglaube, 
Daß unfre Väter lange wohl den Braud) 
Geübt, den Tag zu heiligen, der Sabbath 
Genannt wird bei ten Söraeliten, und 
Auf Gerizim, dem Berge, opferten 
In einem namenlofen Tempel. Best, 
Da wir Sidonier find, ift unfere Bitte, 
Zu opfern auf dem Berge Gerizim. 
Weil unfer Retter du und unfer Heil, 
Verwechsle uns nicht mit den böfen Juden, 
Gib königlichen Befehl und ſchärf' es ein 
Dem Apollonius zu Samaria, 
Der dein Statthalter, und Nikanor, ihm, 
Dem Prokurator, uns nicht länger 
Noch zu bedrängen, und laß unfern Tempel, 
Den namenlofen, nennen jet den Tempel 
Des Zeus Helleniog ! 


Antiochus. 
Das ſoll geſcheh'n. 
Gar wohl gefällt das mir, daß ihr nicht Juden, 
Vicht länger Juden ſeid, nein, Griechen, zwar 
Vicht durch Geburt, doch Griechen ſeid durch Sitte. 
Der namenloſe Tempel heißt von nun an 
Nach Zeus Hellenios. So mögt ihr geh'n! 


Dritte Scene: 
Antiochus; Jaſon. 


Antiochus. 
So leicht träumt’ ich mir nicht die Arbeit. Sieh! 
Das Volk begegnet mir halbwegs. Und, Jaſon, 
Haft du gehört? Sie wollen feine Juden, 
Nein Perſer, Meder und Sidonier fein; 
Um alles nur nicht Juden. Günſtiges Zeichen! 
So wird der Reſt ſchen folgen, bis das Land 
Ganz helleniſiert iſt. 
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Jaſon. 
Herr, dies freilich ſind 
Samaritaner. Aber Juda's Stamm 
Iſt andrer Art und ſchwieriger bei denen 
Wird deine Arbeit. 


Antiochus. 
Widerſprichſt du mir? 


Jaſon. 
Ich kenn' der Juden ſtarrköpf'ge Natur. 
No geſtern wählt’ ein alter Mann, Eleazer, 
Der neunzigjährig, lieber fi den Tod 
Sn Folterqual, als daß vom Schwein er af 


Antiohus. 
Das Leben ift im Blut, das ganze Wolf 
Soll Aber laffen oder feinem Glauben 
Entjagen! 
Jaſon. 


Doch in Ephraim's Gebirg 
Sind Hunderte entfloh'n, wo ſeine Fahne, 
Die Fahne der Empörung, gegen dich 
Juda der Maccabäer hat erhoben. 


Autiochus. 
Ich will die Stadt verbrennen, ſie zur Wüſte 
Verwandeln! Ihre Straßen ſeien Fucchen 
In einem Aſchenhaufen! Wie in Sodom, 
Wil ich Salz ſäen dort. Die Olympiade, 
Die Hundert drei und fünfzigite, fie ſoll 
Ein ſchrecklich blutroth Siegel fürder tragen 
Mit meines Namens grauenvollen Lettern : 
Antiohus, der Gott, Epiphanes! — 
Wo find die fieben Eöhne? 


Jaſon. 
Sie erwarten 
Dein königlich Belieben, Herr! 


Antiochus. 
Sie ſollen 
Dann nicht mehr länger darauf warten, wein! 


— —— — — 
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weiter Akt. 


Die Rerfer der Citadelle, 


Erſte Scene: 
Die Mutter der ſieben Höhne, allein ; fie laujcht. 


Die Mutter. 
Sei ſtark, mein Herz! Brich nicht, eh’ alle todt find, 
AM’ meine fieben Söhne; dann zerjpringe! 
Und laß’ die Seele, die gequälte, arme, 
Entfließen, firömen, wie das Waſſer ſchießt 
Aus irdnem Kruge, der am Born zerichellt ift! 
O theure Kinder, mein in Tod und Leben! 
Ich weiß nicht, wie in Mutterfhoß ihr kamt, 
Gab euch nicht Athem, gab euch Leben nicht, 
Sch war es nicht, die eure Glieder formte — 
Der Schöpfer, der die Welt, den Himmel geſchaffen 
Hoch über uns, die Menſchen ſelbſt geb.ldet 
Und aller Dinge Anfang ausgefunden — 
Er gab euch Athem, Leben, gibt3 euch wieder 
Aus feiner Gnade, wenn ihr euch vergeht 
Und fhaut auf Sein, Eein ewiges Gejeß. 
Sch murre nicht, nein, danfe Dir, o Gott, 
Daß mit den Meinen idy unwürdig nicht 
Erfunden worden, Leid um Did) zu dulden, 
Um Dein Gejeg, um Israel's viele Sünden 
Horh! Drinnen hör’ ih Ruthenſchläge fallen 
Mich treffen fie viel jchredlicher als euch, 
Shr Söhne, do id) kann zu euch nicht Hin. 
Und war doc) ſenſt auf euren leifejten Ruf 
Wah in der Nadıt, und ihr famt jonjt zu mir 
Beim Heinjten Schmerz, wenn ihr euch weh gethan. 
IH kann euch jet nicht in den Schoß mehr nehmen, 
Den Kummer jtillen, aber Gott, er wird 
Euch al’ in jeine Arme mitleidsvoll 
Und tröftend fchließen und euch Ruhe geben. 


Eine Stimme (drinnen). 


Was mwillft du von uns? Eind wir nicht bereit 
Zu fterben? Das Gefeg, der Väter Brauch 
Verlegen wir niemals. 


Die Mutter. 
Mein Erjtgeborner! 
O tapferer und edler Knabe! Du, 
Du haft das Vorrecht, ftirbft, wie du geboren, 
Der Erfte, 
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Die ſelbe Stimme (drinnen). 

Gott ſieht uns und iſt getröſtet 
In uns, wie Moſes einſt in ſeinem Lied 
Erklärt hat, daß er ſich in ſeinen Dienern 
Getröſtet ſeh'n wird. 

Die Mutter. 
— — Stark, ſo wußt' ich dich. 

Er ſpricht nicht mehr. Er iſt ob allem Schmerz 
Hinüber. 

Antiochus (drinnen). 

Ißt du nicht, ſo ſoll die Folter 


Dich, Glied um Glied, am ganzen Leibe quälen! 
So willſt du eſſen? 


Zweite Stimme (drinnen). 
Nein! Ich will nicht, nein. 
Die Mutter. 
Adajah's Stimme! Für ihn zitt’re ich. 
Sch fenne feinen Sinn, unftet wie Wind 


Und raſch fi ändernd, fanfı, nachgiebig ſtets! 
Sei ſtandhaft, o mein Sohn! 
Die ſelbe Stimme (drinnen). 
Und nimmſt du uns 
Als wie ein Sturm aus dieſem Leben weg, 


Wird Gott uns, der die Welt regiert, aufrichten 
Zu ew'gem Leben. 


Die Mutter. 
Gott! Ich danke Dir, 

Daß Du Muth hauchteſt in das zarte Herz, 
Für Di zu fterben. O Adajah, Zeuge, 
Du Zeuge Gottes! Wenn du, meine Furt, 
Dem Tode fo begegnet bift, was fürcht' ih? 
Die Andern beben nicht. 

Dritte Stimme (Drinnen). 

| Sieh’ diefe Hände 
Antiochus, dir hingehalten, König, 
Nicht deine Gnade zu erflehn; fte zeigen, 
Daß fte mir nichtig find; Gott, der fte gab, 
Wird mir fie wieder geben! 


Die Mutter, 
O Avilan! 
Zum letzten Mal auf Erden, nicht zum Letzten 
Vernahm ich deine Stimme, die, dem Tod 
Und Kolterqualen Troß verfündend, ſchallt. 
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Sie tönt wie aus der andern Welt zu mir 

Und läßt den Sammer diefer Welt hienieden 

Mir Hein erſcheinen, weniger als Nichts. 

Zeh’ wohl, mein Apilan, ach, nein „Willkommen!“ 
Sollt’ ih dir rufen: Todt bin ich vor dir. 

Ich warte auf die andern nur. Sie zögern! 


Dierte Stimme (drinnen). 
Sieh’, König, das ijt gut, wenn uns die Menjchen 
Zu Tode bringen, daß auf Hoffnung wir 
Bon unſerm Gotte fhau’n; er hebt uns auf, 
Du aber ſollſt im fpätern Leben nicht 
Zur Auferjtehung fommen, 


Die Mutter. 

Bier, ſchon vier | 
Drei leben no, nein, alle, alle leben, 
Halb hier, Halb dort. Mach’ Schnell, Antiohus, 
Uns zu vereinen; denn das Schwert, es trifft 
Die armen Leiber nur, um eine Thür 
Uns zu verſchaffen, auf daß unsre Seelen, 
Befreiung lechzend, ſich entgegen finfen 
Zu ewiger Umarmung! 


Fünfte Stimme (drinnen). 
Dein it die Macht! 
Du thuſt, was du willft. Warte ein Geringes; 
Und du follit Gottes Macht an dir erfahren, 
Wie er dich foltern wird und dein Gefchlecht! 


Die Mutter. 
O eile, eil’! Was hältſt du ein? Erfchlagen 
Halt du fo viele der Hebräerfrau’n, 
Und die gemordeten Kinder aufgehängt 
An ihre Naden, morde denn auch mid! 
Auch ih bin ja ein Weib; und diefe Knaben 
Sind mein. So eil’ und morde doch uns alle! 
Und Häng’ der Kindlein Leihen um den Hals 
Mir, ihrer Mutter ! 


Sechſte Stimme (drinnen). 
Denf, Antiohus, 
Der gegen den Gott Israels den Kampf 
Du aufnimmft, daß du ftraflos nicht entkommſt! 
Sein Zorn, er überholt dich und erreicht dich, 
Dich und dein ganzes blutbefledtes Haus | 


Die Mutter. 


Ein Kind, mein Sirion, no, dann ift’8 vorbei! 
Hab’ ih fie all’ zu Bett gebracht, dann will ich 
Wohl auch zur Ruh’ und ſchlafen lang wie fie. 
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Mein Sirion, ad, mein Jüngfter, du, mein Liebling! 
Und jene goldnen Locken, die ich oft 

Um dieſe Singer ſchlang, wie bald find fie 

Voll Blut und Schmuß wie eines Lammes Vieh 
Im Schlachthaus auf der Bank. — Ich Hör’ nichts mehr. 
Die Stille ift mir noch entfeglicher 

Als ſonſt ein Laut, ein Schmerzensruf, der wohl 
Den Lippen ſich des Sterbenden entringt. 

Verjagt das Herz ihm? In der letzten Stunde 
Salt er von Gott? O Sirion, Sirion! 

Biſt du voll Angit? Ih Hör’ dich nicht, mein Kind. 
Stirb wie die Brüder; denn du darfſt nicht leben! 


Zweite Ecene: 
Die Mutter; Antiochus; Hirion, 


Die Mutter, 
Sind alle todt? 


Antiochus. 


Von deinen ſieben Söhnen 
Lebt Einer noch. Schau hin! Da liegen ſie! 
Gefällt dir dieſes Bild? 


Die Mutter. 


O Gott im Himmel! 
Kann Einer ſolche Thaten denn begeh'n 
Und ſtirbt nicht am Zurückprall ſeiner Bosheit? 
Weh, ihr ermordeten, zerſtückten Leiber, 
Ihr blutigen, meine Kinder einſt, ach, noch 
Seid meine Kinder ihr; doch wach' ich nicht 
Wie Rispah einſt im Sacktuch Wache hielt 
Bei den ſieben Söhnen Sauls, bis Regen tropft 
Und dieſes Blut hinwegſpült, trauere nicht, 
Wie Uriahs Tochter um die Todten einſt, 
Die vom Beginn der Gerften-Ernte an 
Bis zu des Herbites Regen ſie beſchützte, 
Am Tage vor den Vögeln aus der Quft, 
Nachts vor den wilden Thieren. Starbt ihr denn 
Nicht beffern Tod? Ad, euer Tod ift Leben! 
Ich ſollte eher freuen mid, nicht Hagen. 
Warum bift du nit todt, o Sirion? 
Warum bift du das einzig Lebende 
Und deine Brüder todt? Biſt du voll Angit? 


Antiochus. 
O Weib! Ich ſchonte ſein um deinetwillen, 


Denn er iſt lieblich anzuſeh'n und ſchön; 
Und ſieh', bei allen Goͤttern ſchwur ich's ja, 


„Juda Maccabäus” von H. Wadsworth Longfellow. 13 


IH wollt' mit Freud' und Ehre ihm ein Leben 
Bekränzen, Schäbe häufen und Genüſſe, 

Und Ueppigfeit ihm jchenfen, ihn zum Freund 
Und Hüter der Geheimnille mir machen, 

Nur ſoll er fih von euerem Geſetz 

Abwenden, fein wie wir. Er hört mich nicht. 


Die Mutter. 
Mein edler Sirion! 
Antiochus. 
Drum ſag' ich's dir, 
Die du die Mutter biſt, ſprich du mit ihm 
Und überred' ihn! Ich — bin krank vom Blut. 


Die Mutter. 
Sa, ich will mit ihm ſprechen, ihn bereden. 
O Sirion, du, mein Sohn, hab’ Mitleid du 
Mit mir, die dich gebar, die dich gefäugt, 
Die dich ernährt mit Speiſe, aufgebradt 
Mit aller theuren Laſt der Mutterliebe 
Bis zu dem Alter. Sieh’ zum Himmelsrund 
Dort oben, fteh’ die Erde und was fie trägt! 
Beden?’, daß Gott dies Alles hat gemacht 
Aus Dingen, die nit waren, daß die Menſchheit 
Ganz ebenjo geworden. Fürchte darum 
Shn, diefen Quäler, nit! Nein, fei der Brüder 
Du werth und ftirb wie fte, daß ih mit ihnen 
Auch dich am Ort der freude wiederjehe! 
Antiochus. 
Mir Hohn und Spott? 
Sirion. 
Worauf nur warteſt du? 
Niemals gehorch' ich dem Gebot des Königs, 
Nur dem Gebote des Geſetzes folg' ich, 
Das Mofes unfern Vätern gab; doch du, 
Gottlofer Mann, der du von allen andern 
Der böſeſte, erheb’ dich nicht und brüfte 
Dich nicht mit falfher Hoffnung, da die Hand 
Du gegen Gottes Diener hobit; denn du 
Entgehft dem Urtheil, dem gerechten, nicht, 
Gott des Allmächtigen, der Altes fteht. 
Antiochus. 
Es iſt doch mein Gott nicht, ich fürcht' ihn nicht. 
Sirion. 
Todt ſind die Brüder, aber kurz nur war 
Die Pein, die ſie erlitten, aber du, 
Antiochus, du ſollſt die Strafe dulden 


Ir 
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Für deinen Stolz. Ich opfre Leib und Leben 
Und fleh' zu Gott, daß er ſchnell wieder Mitleid 
Mit unſerm Volke habe, aber du 

In Krankheit ſchrecklich, unter Qual bekennſt, 
Daß Er allein Gott iſt. 


Antiochus. 
Ihr beide ſollt 
In Martern enden, ſchlimmeren, als je 
Hier oder ſpäter euer Gott für mich 
In Vorrat halten kann! 


Die Mutter. 
Mein Sirion! 
Wie bin ich ſtolz auf di! 


Antiochus. 

Sei ſtill und gehe 
Zu deiner Folterbank dort in der Kammer, 
Wo ſchon ſo viele Schläfer liegen, du, 
Herzloſe Mutter! Sie erweckſt du nicht 
Mit deinen Schritten, nicht mit deiner Stimme, 
Du hörſt auch nicht mehr in geſtörten Träumen 
Die Kinder nach dir rufen in der Nacht. 


Die Mutter. 


DO Tod, jetzt ſtreckſt du deine weißen Hände 
Nach mir, ich fürcht' fie nicht, ich drücke die Lippen 
Darauf, jo weiß, wie deine find; denn ich 

Bin Tod, des Todes Mutter, da die Sohne 

Ich alle todt hier ſehe: Küß' mid, Sirion! 


Fr 
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Dritter Akt. 


Erite Scene: 
Juda Marcabäus in MWaffenrüftung vor feinem Zelt. 


Juda. 


Trompeten tönen; von den Bergen hallt 

Das Echo, da der Sabbathmorgen anbricht 

Ueber veihhoron und ſein Schlachtfeld. Einſt 
Schlug hier die Amoriten der große Feldherr 

Der Heere Gottes, der, ein armer Knecht, 

Auf den egypt’ichen Baditeinfeldern aufwuchs. 

So war, kein Tag wie der, jemals zuvor, 

Voch ſpäter, noch kommt je ein zweiter mehr. 

Still ſtand die Sonne; hämmernd ſchlug der Hagel 
Die Harniſche, und auf der Könige Nacken — 

Wie ich auf deinen will, Antiochus, 

Du Blutmenſch! — ſetzten ſie den müden Fuß. 
Seht hin! Die Sonn' geht auf; die goldnen Lettern 
Auf meinem Banner ſchreibt ſie hin am Himmel: 
Elokim mi komaucho. Wer gleicht Dir? 

Dir, Herr? Mer von den Göttern, wer? Ad, daß 
Ich Joſchuah nit bin, nit ſprechen darf: 
„Sonne, steh’ jtill auf Gibeon! Du, Mond, 

In Ajalon!“ Doch bin ih auch nicht, der 

In Klagen zwecklos ſchickſalſchwere Zeit 

Vergeudet; nein; mein Leben in der Hand 

Trag' ich, es zu verlieren, es zu retten, 

Bereit, wie's deſſen — dient am beiten, 

Der Leben gibt. 


——_ 


Zweite Scene: 
Juda Marrabäus; jüdifche Flüchtlinge. 


Juda. 
Wer und was ſeid Ihr da, 
Die ihr mit Diebesſchritten euch hierherſtehlt 
Zu unfern gelten? 


Die Flüchtlinge, 
Wir? O, Maccabäus! 
Geächtete find wir, flüchtig, wie du, 
Juden. die au3 Kerufalen entronnen, 
Der Ihimpfbededten Stadt, dem Tod entronnen. 
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Niemand entrinnt dem Tod. Sagt, daß ihr kamt, 
Für Israel zu fterben, und willlommen 
Sollt ihr mir jein! Doch was bringt ihr für Kunde? 


Die Flüchtlinge. 


Kunde, ad, der Verzweiflung! Wüfte Liegt 
Der Tempel; und die Föftliden Gefäße, 
Goldne Rauchfäſſer, Kannen, Schleier, Kronen 
Und goldne Zierrath und verborgne Schäße 
Sind all’ Hinweggetragen; und die Heiden 
Erfüllen mit Gelärm und Schwelgeret 

Die Höfe; und mit Dirnen feherzen fie 

An Heiliger Stelle. 


Juda. 
All dies wußte ich. 


Die Fluͤchtlinge. 


Auf dem Altar — Unheiliges, Verbotnes. 
Wir können Sabbath nicht, noch Feſte halten. 
Am Dionyſusaufzug zwingt man uns 
Einherzuzieh'n, Epheuranken zu tragen, 

Den trunk'nen Götzen damit zu bekränzen. 


Juda. 


Auch dieſes weiß ich. Doch von den Juden ſprecht! 
Was treiben die? 


Die Fluͤchtlinge. 


Das Unheil laſtet ſchwer 
Und traurig auf dem Volk. Das ganze Land 
Sit voller Weheruf und Stöhnen. Füriten 
Und Xeltefte, jte weinen, und fie jammern; 
Die jungen Männer und Mädchen, fie find ſchwach; 
Der Frauen Schönheit ift Hinweggenommen. 


Aude. 


Für Israel zu fterben, wißt ihr feine? 

Trauern tft nicht genug. Bruſtharniſch, Panzer — 
Befler Gewand als Sadtud. Laßt die Weiber 
Israel Hagen, Männer follten fterben! 


Die Flüchtlinge. 


Männer und Frauen ftarben; alt’ und junge. 
Eleazar ftarb, der alte, Mahala 
Und ihre fieben Sohn’. 
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Juda. 
Antiochus! 

Mit jedem Schritt läßt eine Fußſpur du 
Blutig zurück auf deinem Pfad, wo dich 
Des ew’gen Rächers Zorn erſpüren wird. 
Genug! Geht hin zu unſers Trofjes Zelten 
Und — die ihr Männer feid — ſucht Waffen euch, 
Wie ihr fie findet! Die Weiber unter eud 
Schnallen die Rüftung an! Als Loſungswort: } 
Gott Hilft. Ruft's laut ihr; und ihr andern flüftert’3. 





Dritte Scene: 
Juda Marrabüäus; Nikanor. 


Nikanor. 
Heil, Juda Maccabäus! 
Juda. 
Heil! Wer biſt du? 
Der du, verſtellt, in Heimlichkeit hierher kommſt 
In unſer Lager, ohne Herold, du? 
Nikanor. 
Ein Herold von Nikanor bin ich ſelbſt. 


Juda. 


So kommt kein Herold. In dem Panzerhemd 
Vom Kopf bis zu den Füßen, ſchleichſt du dich 
Wie eine Schlange ſtumm heran zu mir. 
Was wendeſt du dein Antlitz doch hinweg? 
Ein Herold meldet ſeine Botſchaft frei, 
Nicht mit geſenkter Stirn! Du biſt ein Späher, 
Geſendet von Nikanor. 

Nikanor. 

Hilft mir nichts 
Verſtellung, nun, ſo ſiehe mein Geſicht! 
Ich bin Nikanor ſelbſt. 

| Juda. 


Du biſt's wahrhaftig. 
Ich grüße dich. Was bringt in Feindeslager 
Dich ſo unbegleitet her? 


Nikanuor. 
Zutrau'n auf dich. 
Du haſt von deinem Stamm die Tugenden 
Ohne die Schwächen, die ſie ſonſt begleiten; 
Denn du kannſt ſtreng fein, doch tyranniſch nicht, 
Rechtlich und nicht unduldſam. So laß Friede 
Sein zwiſchen uns! 


a eh V 
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Juda. | 

Friede? Was heißt dir Friede? 
Daß wir uns jehweigend vor den Siegern beugen? 
Gebrochen und geplündert unſre Städte, 
Das Volk erſchlagen jeh’n, verkauft als Sklaven, 
Zur Nachtzeit bei dem Brand der Städte flieh’n? 
Serufalem wüft’ und der heilige Tempel 
Befledt mit fremden Göttern? Iſtdas Friede? 


Rikanor. 
Es iſt das ſchreckliche Gefolg' des Krieges, 
Deß lärmendem, blutigem Werk ich Einhalt thun 
So gerne möchte. Mit Antiochus 
Mach' darum Friede! 


Juda. 


Mit Antiochus? 
Wer iſt Antiochus, daß er mit mir, 
Dem Flüchtigen, Frieden verhandelte? 
Noch Heute wird er abgethan; der Morgen 
Findet“ ihn nicht mehr; dennler liegt im Staub; 
Und feine Abſicht ift zunichte worden, 
Es gibt nicht Friede zwiſchen uns — unmöglid — 
Bis dieſes Banner auf den Mauern weht 
Bon unjerem Serufalen, 


Nikanor. 


Es liegt 
Eine wehende Mauer Zelte zwiſchen dir 
Und jener Stadt, ein Heer von Vierzigtauſend 
Und fiebentaujend Reiter. Was führft du 
Dagegen auf? 


Juda. 


Die Macht des Herrn, deß Athem 
Die weißen Zelte dort fortwehen wird 
Wie Flocken Schnee's. 


Nikanor. 


Dein Mächtiger im Himmel 
Schlägt keine Schlacht am ſiebenten Tag; es iſt 
Sein Tag der Ruhe. 


Juda. 


Schweige, Läſt'rer! 
Zu deinen Zelten geh! 


Nikanor. 
Krieg oder Friede? 
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Juda. 
Krieg, Krieg und einzig Krieg! Geh' zu den Zelten! 
Zerſtreut noch werden die, wie Ihr zerſtreut, 
Zerriſſen und zertreten habt die Blätter 
Unferes Geſetzes, daß verweht fie flogen 
Hin durch die windigen Gaſſen. 
Nikanor. 
Tapfrer Feind! 
Leb' wohl! 
Juda. 
He da, Hauptleute! Gebet hier 
Nikanor's Boten durd das ganze Lager 


Sicher Geleit und fommt, ihr jelbit, zu mir! 
Nikanor, lebe wohl! 


— — — — 


Vierte Scene: 
Juda Marcabüus; Hauptleute und Holdaten. 


Juda. 
Es iſt die Stunde! 
Sammelt das Heer zur Schlacht! Ha! Mit Trompeten 
Zieht uns Nikanor und Geſang entgegen. 
Auf! ihn zu treffen! Betet in den Herzen 
Und fechtet mit der Fauſt! 


Sauptleute. 


Blid’ Hin und Siehe! 
Die Morgenjonne flammt auf ihren Schilden 
Sm Gold und Erz; es blitzen alle Höh'n 
Und leuchten glei wie Zampen; und wir find 
Sp wenige und jümmerlih bewaffnet ! 
Ohnmächtig, ſchwach vor Hunger, follen, ad, 
Wir kämpfen gegen diefe Menge? 


Juda. 


Sieg, 
Sieg in der Schlacht ſteht bei der Menge nicht, 
Nein, bei der Stärke, die vom Himmel kommt, 
Bon oben. Und der Herr verhüte, daß ih 
Dies thäte und vor ihnen wich’ zurüd! 
Nein! Iſt die Stunde da, fo fterben wir, 
Doch laſſet unj’re Ehr’ uns nicht befleden! 


Hauptleute. 
Am Sabbath! Willſt du heut' am Sabbath fechten? 
2* 
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Juda. 

Ja! Wenn des Herrn Schlacht ich ſchlage, ja, 
Dann will ich's dieſen Tag wie alle andern. 
Vergeßt ihr denn, wie jene Flüchtigen 
— hierher floh'n zu dieſen Hügeln, ſich 

In Höhlen bargen? Die Verfolger kamen, 
Umlagerten ſie am ſieb'ten Tag und riefen 
Sie auf zum Kampf. Sie blieben Antwort ſchuldig 
Und warfen keinen Stein, verſtopften ſelbſt 
Die Löcher nicht, wo fte verjtedt ſich Hatten, 
Und famen tlaglich um mit Weib und Kind; 
Und ihrer ſiebentauſend waren's. Wir, 
Für unſer Geſetz und unſer Leben kämpfend, 
Wir wollen ſo nicht fallen. 


Hauptleute. 
Führ' uns, führ' uns! 


Juda. 
Und unſre Loſung ſei: „Die Hilfe Gottes!“ 
Vergang'ne Nacht, da träumt' ich einen Traum 
Und ſah Onias, unſern Hohenprieſter 
In dem Seftcht, der jeine Hände hob 
Und für die Juden betete. Danad, 
Sn gleicher Weil’, erſchien ein alter Mann, 
Höchſt glorreich anzuſchau'n, in grauem Haar 
Und wunderbar erhab'nen Anblicks. „Dieſer“, 
So ſprach Onias, „dieſer liebt die Juden, 
Und betet viel für’ 3 Volf und unjere Stadt, 
Der Seher Gottes Jeremias.“ Und 
Der Seher ftredte aus die Rechte, gab 
Ein gold’nes Schwert mir und jo ſprach er dann: 
„Rimm du dies heil’ge Schwert, als Gabe Gottes; 
Und damit follft du deine Gegner treffen!” 


Hauptleute. 

Der Herr iſt mit uns! 
Juda. 
Horch! Ich hör' Trompeten 

Von Beth-horon, vom Schlachtfeld Joſchuah, 
Wo er die Amoriter ſchlug, die Könige 
Von Cylon, Jarmuth, Hebron, Lachiſch und 
Jeruſalem, wie wir heut' jene Truppen 
Nikanor's ſchlagen wollen, ein Gedenken 
An große Thaten hinter uns zu laſſen. 

Hauptleute. 
Die Hilfe Gottes! 
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Juda. 


Herr! Du entſandteſt in Hiskias' Zeit, 

Des Königs in Israel, den Engel uns 

Und ſchlugſt im Heere des Sanherib 
Einhundert fünf und achtzig tauſend. Darum 
O Herr des Himmels, ſchick' auch vor ung her 
Zur Furt, du einen guten Engel, laß 

Dur deines rechten Armes Macht auch jene 
Mit Schred geſchlagen jein, die heute Hier 
Dein heilig Wolf und dich zu läftern kommen! 


Nr 
8 


Vierter Akt. 


Der äußere Vorhof des Tempels zu Zerufalem. 


Erite Scene: 
Juda Marrabäus; Hauptleute; Inden. 


Jude. 
Seht, unjre Feinde find geſchlagen! Seht! " 
Serufalem, e3 fiel; und unjre Banner 
Weh'n von den Wällen; und Nifanors Kopf, 
Ein Schredenszeidden, ragt dort über'm Thor, 
Bon Wind und Sonne jhwarz! 


Hauptleute. 


O Maccabäus! 
Die Citadelle des Antiochus, 
Worin die Mutter mit den ſieben Söhnen 
Gemordet wurde, dieſe trotzt uns noch! 


Juda. 


Hauptleute. 
Ihr haſſenswerther Anblick ſchmäht 
Uns ins Geſicht mit bitterer Erinnerung 
Vergang'ner Tage. 
Juda. 


Nur Geduld! Sie wird 
Verſchwinden und vergeh'n wie eine Wolke. 
Erſt ſäubern wir das Heiligthum. Zur Wüſte 
Geworden, liegt es öde. Seine Thore, 
Die gold'nen, aus den Angeln ausgeriſſen, 
Vom Feuer verzehrt! Geſtrüpp wächſt, wie im Wald, 
In ſeinen Höfen; und auf den Altären 
Sind Götzen fremd und ſcheußlicher Geſtalt 
Rings auf dem Boden hier zu meinen Füßen 
Dahingeſtreut und halb verbrannt, bemalt 
Mit Heidengöttern feine heiligen Bücher! 


Juden. 
Ach, wehe, wehe! Unſer Schönſtes, ach, 
Und unſer Ruhm liegt wüſte;“von den Heiden 
Berunehrt liegen un’re heiligen Orte! 
(Klagegeſchrei und Trompeten.) 


Geduld ! 


Juda. 
Dies Klagegeſchrei, dieſer Trompetenhall 
— Ein Weheruf aus eines Volkes Herzen 
Zum Himmel empor — treibt mich zu Zorn und Rache. 
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Geht, meine Hauptleute, nicht länger mehr 
Will ih zurüd euch halten; ftürzt die Burg! 
Antiohus’ Altäre, feine Götter 

Will ich Hinweg hier fegen unterdeffen. 


Zweite Scene: 
Iuda Marcabüus; Jaſon; Juden. 


Juden. 
Hier dieſen fanden wir im Tempel drinnen, 
Tief in den innern Höfen, im Verftede 
Der Trümmer, im Gewand des Hohenpriefters. 


Juda. 
Ich frag’ nicht, wer du biſt; ich kenn' dein Antlitz. 
Trug fteht darauf gejchrieben, jo wie hier 
Auf den zerrifj'nen Rollen des Geſetzes 
Der Heiden Malerei. Ein Prieſter Gottes 
Warſt Hu in frühern,.Tagen, aber jetzt 
Biſt du ein Prieiter Satans. Du biſt Jaſon. 
Jaſon. 
Und dein Gefangener, Juda Maccabäus; 
Und ſchlecht geziemte mir, wollt ich verhehlen 
Meinen Namen und mein Amt. — 
Kuda. 2 
Dort über'm Thor 
Siehit du den Kopf, den trug ein Grieche jonft 
Was Hält mich ab, daß ich, du Mann der Sünde, 
Nicht. deinen Kopf, der du ein Jude warft, 
Geboren, und dich jelbft zum Griechen machteit, 
Zur Seit’ ihm gebe? 
Jaſon. 
Die Gerechtigkeit. 


Juda. 
Gerechtigkeit? Und du biſt doch befledt 
Mit jedem Frevel, den der Dekalog 
Bedrohtämit ‚allen:feinen Donnern. 


Jaſon. 
Wenn nicht 
Gerechtigkeit, dann ihre Dienerin, Gnade. 
Juda. 


Zeigteſt du Gnade je und wann und wem? 
Mann oder Weib, auch nur dem Säugling? Nein. 
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Jaſon. 
Ich that nur, was Antiochus mich hieß. 


Juda. 
Wohl wahr, du biſt die Waffe ihm geweſen, 
Womit er ſchlug; und eine ſolche Waffe, 
So biegſam und ſo paßlich ſeiner Hand, 
Sie lockte ihn zu ſchlagen. So haſt du 
Zu Bosheit doppelt ihn noch angeſtiftet. 
Wo iſt der König? In Antiochia 
Unter den Weibern no? und wirft er noch 
Gold aus den Fenſtern dem Gefindel hin, 
Sid drum zu balgen? 


Jaſon. 
Nein, er iſt hinweg 
Mit einem Heere nach dem fernen Oſten 


Juda. 
Wohin? 


Jaſon. 
Das weiß ich nicht. Durch vierzig Tage 
Sah man in den Lüften Reiter zieh'n; in Gold 
Gekleidet, ihre Lanzen ſchwingend, Krieger, 
Des Sieges Vorbedeutung. 


Juda. 


Auch des Todes. 
Warum biſt du nicht bei ihm? 


Jaſon. 
Sch blieb Hier, 
Zum Dienjt im Tempel. 


Juda. 
Um ihn zu beſudeln, 
Die? Juden zu verderben. Menſchen gibt? — 
Ihr Daſein iſt Verderbniß. Ihre Nähe 
Erniedrigt und entitelt, was wir auch thun. 


Jaſon. 
Ich rühmte mich niemals, wie andre wohl, 
Der höhesen Tugend, leugnete auch nicht 5 
Die Schwäche meiner eigenen Natur, 
Die mi dem Willen Andrer dienſtbar macht. 


Kuda. 


Bis heute diefen Tag, des Monats Kislew 
Den fünf und zwanzigiten war hier der Tempel 
Entweiht durch Fremde, durch Antiochus 
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Und di, fein Werkzeug. Heut’ an diefem Tag 
Wird er geſäubert. Du, der ſich geliehen 

Zum Werfe der Entweihung, du kannſt nicht 
Ein Zeuge jein der heil’gen Uebungen. 

Rein kann nichts fein, wo du anwejend bift. 
Calliſthenes, den tödtete das Volk, 

Shn, der des Tempels Thore hat verbrannt; 
Und di erſchlagen fte, wenn fte dich finden. 
Ich ſchon' dein Leben, länger jo dich jtrafend 
Du jollit umher unter den Kremden wandern 
Und, der fo viele du hinausgeſtoßen 

Aus ihrer Heimath, du jolit ſelber fterben 

Sm fremden Lande, der jo viele unbeftattet 
Gelafjen, ſollſt auch fterben, unbeweint 

Und ohne feierliche Tirauergeleit 

Und Grab bei deinen Vätern. — Fort mit dir! 


(Muſik, Briefter und Volk mit Zithern, Harfen und Eymbeln. 
Juda Maccabäus fett fih an ihre Spite und fie jehreiten 
nad den inneren Höfen.) 


Dritte Scene: Infon allein. 


Jaſon. 
Ich ſehe ſie durchs ſchöne Thor einherzieh'n 
Mit Zweigen, grünen Büſchen, Palmenblättern 
Und nach den innern Höfen ſchreiten. Ach! 
Ich ſollt' mit ihnen ſein, einer von ihnen. 
In einer böſen Stunde aber, ach, 
Der Schwachheit, die uns alle ankommt, fiel 
Ich ab vom alten Glauben, faßte aber 
Den neuen doch nicht feſt; nur äußrer Schein iſt's 
Der Gläubigkeit. Was iſt mir jener Glaube, 
Zu dem ich nicht geboren? Keine Wurzel 
Schlägt er in mir. Nicht Jude und nit Grieche, 
Steh’ ih nun zwijchen beiden, ein Abtrünn’ger 
An Beiden, und hab’ feinen Glauben mehr 
An Götter oder Menſchen. Doch — was feflelt 
Wie Durch Bezauberung mir den Fuß und hält 
Mich gaffend hier, wie ein neugierig Kind, 
Dorthin zu ſchauen, wo an heiligem Ort 
Die Priefter den Altar errichtet? Feuer 
Aus Steinen ſchlagen fie, und fie entzünden 
Den großen Leuchter, Vorhänge fie entfalten 
Und legen Schaubrodlaide auf den Tiſch; 
Der Weihraud brennt; zu mir ftrömt her der Duft, 
Der wohl befannte, und verſttzt zurüd 
Mich in vergangne Tage. Mich jeh’ ich 
Wie ehmals zwiſchen ihnen; Aberglaube 
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Beſchleicht mich wieder! Kindiſche Einbildung! 
Und horch! Geſang zu Cither- und Cimbelklang; 
Und alles Volk fällt auf fein Angeſicht, 

Betend, verehrend nieder! Ich will weg 

Nah Diten, dem Antiochus entgegen, 

Der heimmwärts kehrt als Sieger im Triumph. 
Ah! und ich gäbe Heute Alles drum, 

Nur eines Freundes Angefiht zu jehen, 

Nur eine Stimm’ zu hören, eine Stimme, 

Die auch nur ſchwächſten Ton des Troſtes hätte. 


„Suda Maccabäus“ von H. Wadsworth Longfellow. 27 


Fünfter Akt. 


Die Berge von Efbatana. 


Erjte Scene: 
Antiorhus; Philippus ; Gefolge. 


Antiochus. 
Hier laßt uns ruh'n! Wo ſind wir, o Philippus? 
Was iſt das für ein Ort? 


Philippus. 
Herr, dieſes ſind 
Die Berge Ekbatana's, dieſes Dort 
Sit der Oronte3. 


Antiochus. 

Ach, es fließt der Strom 
Bei Antiochia! Warum, ach, verließ ich's! 
Verführt durch goldne Mäntel, Schilde, Panzer, 
Um Elymais zu plündern und bin hier 
Aus ſeinen Thoren fort, hinweggetrieben 
Als wie durch Feuerhauch hinweggeblaſen 
Aus einem Ofen? 


Philippus. 
Das iſt Glückes Wechſel 


Antiochus. 
Welch eine Niederlage! Kamen nicht 
Die Perjerreiter wie ein mächtiger Wind, 
Wie der Khamafin, ſchmolzen uns hinweg 
Und jagten uns wie Blätter vor ſich hin, 
Wie Wüſtenſand. 


Philippus. 

Sei doch getröftet, Herr! 
Denn du verlorit, was du noch nicht bejafeit. 

Antiochus. 


Ich, der die Juden ſpringen ließ gleichwie 
Grashüpfer, muß nun ſelber in den Steinen 
Herum da hüpfen! 


Philippus 
Sei doch nicht entmuthigt! 
No bleibt! dein Syrien dir als Königreich, 
Das iſt Dir nicht verloren, nicht geſchmälert. 
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Antiochus. 
Ach, wo iſt jetzt mein prächtiger Hof! Wo ſind 
Die Bäder, mein Banketſaal, Tänzerinnen, 
Schauſpieler, wo mit ihren Pfeifen ſind 
Die ſüßen Muſiker, die eh'mals mir 
Mein Herz erfreut? Wie eine Vogelſcheuche, 
Ein Spott für Menſch und Vieh! Selbſt die Kameele 
Mit ihren Fratzen ſpotten mein und wiehern 
Gelächter über mich! 


Philippus. 

Ach nein, o Herr! 
Wollteſt du doch ein wenig ſchlafen nur, 
Wär' Alles gut. 

Antiochus. 

Schlaf iſt für mich vorbei, 

Mir iſt fo ſchwach um's Herz vor lauter Leid. 
Denkſt du der alten Yabel, mein Philippus, 
Die man uns Buben wohl erzählt, vom Bären, 
Der aus nah Honig ging und der den Korb 
Ganz umſtieß, und ihn ftahen blind die Bienen? 
Die Beitie bin ich jelbit und bin geſtochen 
Bon Perſerſchwärmen, ja, in Elymais. 

Philippus. 
Biſt du nur wieder in Antiochia, 
Vergeſſen iſt dann Alles und bedeckt, 
Wie Räderſpur vom Wagen Pharao's 
In dem ägyptiſchen Sand. 

Antiochus. 

In Antiochia 

Ich wieder? Ach! Wann wird das ſein? Ach! Ach! 


Zweite Scene: 
Antiochus; Philippus; ein Bote, 
Bote. 
Lang leb' der König! 


Antiochus. 


Wer biſt du und woher 
Biſt du geſandt? 


Bote. 


Herr, aus, Antiodia ; 
Und Lyſias ſchickte mich hierher. 
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Antiochus. 

Eine Ahnung 
Bon etwas Böſem füllt wie Schatten auf mid. 
Sch bin fein Lejer jener Judenbücher; 
Weiß fein Hebräifh; mein Hoheprieiter Jaſon, 
Der ſprach, erinner’ ih mid, von einem ‚Seher, 
Der eine Fleine Wolfe aus der See 
Wie eine Manneshand fteigen ſah; und bald 
War ſchwarz der Himmel mit Wolfen und mit Regen. 
Hier, lies, Philippus! Lies! Ih kann es nicht. 
Ich ſeh' die Wolfe. Trüb macht fie die Schrift 
Bor meinen Augen. 


Philippus (lieit). 
Antiohus, dem König, 
Dem Gott Epiphanes. 


Antiochus. 
O Spötterei! 
Lacht Lyſias ſelber mein? Lies weiter, weiter! 


Philippus (lieſt). 
Wir bitten dich, beſchleunige die Rückkehr! 
Das Reich fällt ab von dir. Seit du hinweg, 
Erfüllen Juda Maccabäus' Siege 
Unſre Annalen. Erſt ſchlug er ein Heer 
Zu Beth-Horon und rückte weiter dann 
Und nahm Jeruſalem, die heilige Stadt; 
Und dann fiel Emaus; und dann Bethſura; 
Ephron und alle Städte Gileads, 
Und zog dann mit dem Heer auf Carnion. 


Antiochus. 
Genug! Genug!» Ruft meine Wagenführer! 
Wir wollen vorwärts, vorwärt3 unaufhörlich, 
Dis wir Antiochia erreiht! Nicht Männer, 
Nein Kinder in der Schlacht find meine Feldherrn, 
Mein Lyftas, Gorgias, Seron und Nikanor; 
Und dieſer fürdterlihe Jude will 
Mir Rei und Krone rauben. Ha, zu Staub 
Bertreten follen ihn die Elephanten ; 
Ich will fein Volk vertilgen, will die Stadt 
Serufalem zu einem Todtenader 
Und jedes Haus darin zum Grabmal machen! 
(Er redt die Hände empor und finft in die Arme der Bes 
gleiter, die ihn auf eine Banf legen.) 


Bhilippus. 
Antiohus! Antiochus! Ah! Ach! 
Der König wird uns krank! Was ift dir, Herr? 
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Antiochus. 
Nichts. Nur ein plötzlicher und ſcharfer Stich, 
Ein Schmerz traf mich wie Blitz, fuhr mir in's Herz 
Wie eines Mörders Mefler. Jet, jetzt iſt's 
Borüber, wie e8 fam. Laßt ung nur geh’n! 


Bhilippus. 
Seht, daß die Wagen in Bereitichaft find! 
Wir breden auf! 


Untiohus, 

Noch einen Augenblid! 
Ich kann nicht ſteh'n. Sch bin auf einmal ſchwach, 
Shwah worden wie ein Kind.“ Ihr müßt mich führen. 
Zeus oder du Gott Israels, oder wie 
Du ſonſt genannt fein willft — mir ift es gleich — 
Wüßt' ich zu beten, wollt’ ih Dich erfuchen, 
Du ließeſt mich noch eiwas länger leben. 


Philippus. 
Du darfſt nicht, Herr! Wir laſſen dich nicht ſterben! 


Antiochus. 
Wie willſt du ändern, Philippus? Der Schmerz! 
Ach! Stich um Stich! Und du Haft feinen Schild 
Gegen die unſichtbare Waffe, nein? 
Gott Israels, Hilf du mir, wenn die andern, 
Die Götter mid verlafien! Die heilige Stadt 
Will ich frei geben, will den heiligen Tempel 
Ausftatten reihlih mit Geſchenken, will 
Das Volk, das der Beitattung unwerth ich 
Erachtet, gleih Antiochia's Bürgern halten. 
Ich will ein Jude werden, will erflären 
Durch die bewohnte Erde weit und breit 
Gott, deine Macht! 


Philippus. 
Er wird oonmädtig! Er ſtirbt! 
Bringt her des Königs Sänfte, daß wir ihn 
Ins Lager bringen noch, jo lang er lebt! 


Antiochus. 
O Philippus! In welcher Noth bin ich! 
Was ich den Juden Böſes that, beſinn' ich 
Mich wohl, und dafür, ſiehe, kommt die Qual 
Auf mich herab jetzt, und durch ſchweres Leid 
Sterb’ ih dafür jetzt hier in fremdem Land. 


Philippus. 
Antiochus! mein König! 
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Antiochus. 

König — nicht mehr! 
Nimm du mein Königskleid, den Siegelring, 
Krone und Scepter und bring' meinem Sohn, 
Antiochus Eupotor, das Alles Hin! 
Und fag’ den guten Juden, meinen Bürgern, 
Sn allen meinen Städten, jage ihnen, 
Ihr Herrſcher, fterbend, wünjche ihnen Freude 
Und Slüd, fowie Geſundheit; ich Dagegen, 
Der, aufgeblajen voller Stolz und Hochmuth, 
Der ganzen Erde Königreiche anjah, 
Als wären fie mein, ih brauchte nur die Hand 
Nach ihnen auszuftreden, und erhielt’ fie — 
Begegne Angefiht zu Angeſicht 
Seht einem größern Herrjcher, Dir, o König, 
D König Tod — Epiphanes — Erlaudter! 


(Er ftirbt.) 
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